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Die  Heiligen  der  Letzten  Tagc^ 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Gehen  Sie  in  irgendein  Heim  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  sehen 
Sie  zu,  ob  Sie  irgend  etioas  finden  können,  das  nicht  erhebend  und 
veredelnd  wäre.  Nehmen  Sie  den  Beginn  dieses  Heimes.  Als  das  Paar 
vor  dem  Altar  kniete  und  seine  Hände  sich  zum.  heiligen  Ehebund 
vereinten,  hatten  sie  in  ihrem  Herzen  die  Überzeugung  von  der  Heilig- 
keit dieses  Bundes,  das  sie  im  Ehestande  verbinden  würde.  Der  junge 
Mann  wußte,  daß  er  diese  Frau  nicht  nur  für  dieses  Leben  als  seine 
Ehefrau  zu  sich  nahm,  um  sie  zu  beschützen  und  zu  lieben,  sondern 
für  alle  Ewigkeit. 

Gehen  Sie  nun  nach  einigen  Ehejahren  in  ihr  Heim.  Beteiligen  Sie  sich 
am  Morgengebet,  verspüren  Sie  den  Geist  und  sucheri  Sie,  ob  Sie  hier 
nicht  alles  finden,  wonach  Sie  sich  sehnen  und  was  Sie  in  einem  idea- 
len Heim  zu  finden  hoffen:  das  Morgengebet,  das  Tischgebet,  die 
Kinder  beteiligen  sich  auch  an  der  Morgenandacht,  der  Vater  küßt 
seine  Frau  und  seine  Kinder  zwn  Abschied,  wenn  er  zur  Arbeit  geht, 
und  läßt  sein  „Gott  segne  euch"  als  eine  Segnung  im  Heim,  während 
er  nicht  dort  ist.  Das  Gehet  der  Mutter  begleitet  den  Vater,  während 
dieser  seiner  täglichen  Arbeit  nachgeht.  Dann  gehen  die  Kinder  zur 
Schule  —  alles  zeigt,  wie  sehr  sich  die  Eltern  um  die  Bildung  und  Ent- 
wicklung der  Seelen  ihrer  Kinder  und  ihrer  eigenen  bemühen.  Gehen 
Sie  am  Abend  wieder  hin,  beteiligen  Sie  sich  am  Abendgebet.  Beob- 
achten Sie,  wie  die  Kleinen  am  Knie  ihrer  Mutter  knien,  hören  Sie  den 
Gebeten  zu,  die  aus  ihren  Seelen  emporsteigen. 

Sehen  Sie  darin  etwas,  das  der  Menschheit  schaden  könnte?  Sehen  Sie 
darin  etwas,  das  den  Glauben  eines  anderen  zerstören  könnte?  Sehen 
Sie  darin  etwas,  das  dieSeele  eines  kleinen  Kindes  herabziehen  könnte? 
Sie  können  nichts  davon  in  einem.  Heim  wahrer  Heiliger  der  Letzten 


Gestaltet  die  Zukunft 

Von  Richard  L.  Evans 


Wenn  wir  Menschen  uns  umwälzen- 
den Ereignissen  gegenübersehen,  oder 
wenn  uns  vertraute  Lebensgewohn- 
heiten bedroht  erscheinen,  so  geben 
wir  allzu  leicht  und  allzu  gerne  alles 
Denken  und  Tun  auf,  und  warten 
untätig  auf  das,  was  uns  die  Zukunft 
bringt.  In  unruhigen  Zeiten,  wenn 
Krieg,  Furcht  und  Ungewißheit  über 
uns  herrschen,  neigen  wir  leicht  dazu, 
seelisch,  körperlich  und  geistig  von 
der  Hand  in  den  Mund  zu  leben. 
Aus  dieser  Einstellung  heraus  hört 
der  einzelne  automatisch  auf,  schöp- 
ferisch tätig  zu  sein.  Damit  hört  aber 
mit  der  Zeit  aller  Fortschritt  auf  der 
Welt  auf,  und  wir  alle  sind  dabei  die 
Verlierenden.  Noch  schlimmer  ist,  daß 
dieser  Verlust  nie  wieder  gutzu- 
machen ist.  Nie  können  wir  so  Ver- 
säumtes nachholen,  denn  jeder  neue 
Tag  bringt  seine  eigene  Fülle  von 
Dingen,  die  vollbracht  werden  müs- 
sen. 

Jede  Art  von  sachlicher  Entsagung 
ist  deshalb  von  vornherein  abzuleh- 
nen. Wenn  alles  auch  noch  so  uner- 
träglich erscheint,  das  Leben  geht 
trotzdem  weiter.  Wo  wir  auch  sind, 
ob  frei  oder  in  Ketten,  immer  geht 
die  Sonne  über  uns  auf  und  immer 
geht  sie  wieder  unter.  Kinder  kom- 
men auf  die  Welt  und  wachsen  neben 
uns  auf.  Das  Leben  pulst  immer 
weiter,  wir  müssen  ganz  einfach  mit 
ihm  fertig  werden. 

Selbst  wenn  ganze  Armeen  vernichtet 
werden,  wenn  Seuchen,  Hunger, 
Stürme,  Erdbeben  und  andere  Prü- 
fungen die  Erde  heimsuchen,  immer 
werden  Menschen  sein,  die  weiter- 
leben und  für  die  Zukunft  bauen. 
Was  vielen  als  das  Ende  von  allem 
erscheint,  ist  gar  nicht  das  Ende,  son- 
dern nur  ein  weiterer  Abschnitt  einer 
endlosen  Reise.  „Solange  die  Erde 
steht,  soll  nicht  aufhören  Saat  und 
Ernte,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und 
Winter,  Tag  und  Nacht."  Nie  wird 
eine  Zeit  kommen,  in  der  wir  nicht 
auf  eine  Zukunft  hoffen  können,  eine 
Zukunft,  die  am  Ende  doch  alle 
unsere  Hoffnungen  übertrifft,  wenn 
es  auch  jetzt  so  scheint,  als  ob  sie  uns 
nur  aus  unseren  Träumen  aufschrek- 
ken  wird. 

Ein  Mensch  aber,  der  nicht  an  dieses 
Morgen  glauben  kann,  wird  auch 
nicht  dafür  planen  und  arbeiten.  Wer 
an  einem  Weiterleben  nach  dem  Tode 
zweifelt,  soweit  wir  es  heute  ver- 
stehen   können,    dem    wird    es    sehr 
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schwer  fallen  für  sein  Leben  zu 
planen,  dessen  Sinn  und  Zweck  er 
gar  nicht  recht  versteht.  Warum  kön- 
nen wir  denn  so  schwer  verstehen, 
daß  das  Leben  ein  Abschnitt  in  einer 
Entwicklung  und  nicht  der  Abschluß 
ist,  daß  es  eine  Durchreise  und  nicht 
die  Endstation  ist?!  Wäre  das  Leben 
auf  die  Zeit  zwischen  Geburt  und  Tod 
begrenzt,  so  würden  die  vielen  schein- 
baren Ungerechtigkeiten  des  täglichen 
Lebens  nie  ihre  Erklärung  finden. 
Mag  das  Morgen  uns  bringen  was  es 
will,  wir  wissen,  daß  hinter  diesem 
Morgen  größere  Dinge  stehen. 


^ 


Wohl  dem,  der  seine  fioffnung  setzt 
auf  den  Herrn  und  sich  nicht  wendet 
zu  den  Hoffärtigen  und  denen,  die 
mit  Lügen  umgehen. 

Psalm  40:5 


-^ 


Wir  wollen  euch  aber,  liebe  Brüder, 
nicht  verhalten  von  denen,  die  da 
schlafen,  auf  daß  ihr  nicht  traurig 
seid  wie  die  anderen,  die  keine  fioff- 
nung haben. 

1.  Thessal.   14:13 


^ 


Hoffnung  aber  läßt  nicht  zuschanden 
werden;  denn  die  Liebe  Gottes  ist 
ausgegossen  in  unser  Herz  durch  den 
Heiligen  Geist,  welcher  uns  gegeben 
ist. 

Paulus  an  die  Römer,  5 :5 


-^ 


Die  Hoffnung  führt  ihn  (den  Men- 
schen) ins  Leben  ein,  /  Sie  umflattert 
den  fröhlichen  Knaben,  /  Den  Jüng- 
ling begeistert  ihr  Zauberschein,  / 
Sie  wird  mit  dem  Greis  nicht  begra- 
ben: /  Denn  beschließt  er  am  Grab 
den  müden  Lauf,  /  Noch  am  Grabe 
pflanzt  er  —  die  Hoffnung  auf. 

Schiller 

Schlägt  dir  die  Hoffnung  fehl,  nie 
fehle  dir  das  Hoffen!  Ein  Tor  ist  zu- 
getan, doch  tausend  sind  noch  offen. 

Rückert 


^ 


Setzet  alle,  die  ihr  eine  Ernte  wollt, 
eine  Hoffnung  nicht  bloß  voraus, 
sondern  handelt  nach  ihr,  so  erfüllt 
sie  sich  eben. 

Jean  Paul 


Tage  finden  oder  hören.  Aber  Sie  werden  alles  finden,  was  veredelt 
—  das  kleine  Kind  betet  für  seine  Bekannten  und  für  die  Männer,  die 
in  der  Kirche  und  im  Volk  V erantwortung  tragen;  es  betet  für  den 
Vater,  wenn  er  nicht  zu  Hause  sein  sollte,  weil  er  irgendeine  Pflicht  zu 
erfüllen  hat  —  das  ganze  Wesen  des  kleinen  Kindes  wird  von  diesem 
Grundsatz  der  Liehe  und  der  Segnung  für  die  ganze  Menschheit  durch- 
drungen. Solch  ein  Heim,  mit  vielen  anderen  guten  Eigenschaften,  die 
ich  nicht  erwähnt  habe,  ist  das  Heim  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Folgen  Sie  dem  Mann,  wenn  er  aus  diesem  Heim  ins  Ceschäftsleben 
geht.  Welche  Ziele  hat  er?  Wenn  er  die  Lehren  der  Kirche  befolgt, 
wird  es  nichts  geben,  das  ihn  veranlassen  könnte,  den  Weg  der  Ehre 
und  der  Aufrichtigkeit  zu  verlassen.  Im  Geschäft  muß  der  Heilige  der 
Letzten  Tage  ehrlich  sein.  In  der  Gesellschaft  muß  er  rein  sein,  wenn 
er  seiner  Religion  treu  ist.  Im  Staate  muß  er  treu  sein,  sonst  kann  er 
den  Lehren  nicht  treu  sein,  die  er  erhalten  hat.  Er  muß  in  allen  Dingen 
treu  sein.  Es  wird  fast  überall  bestätigt,  daß  unser  Volk  ehrlich  und 
gerecht  ist,  daß  der  Name  eines  Mannes  oder  auch  nur  sein  Wort 
genausogut  sind  wie  eine  strenge  Verpflichtung.  Der  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  muß  ehrlich  und  aufrichtig  sein,  wenn  er  seinen  Lehren  treu 
bleiben  will. 

Die  Religion  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  lehrt  sie  Arbeit.  Der 
Müßiggänger  hat  keinen  Platz  in  der  Kirche.  Blicken  Sie  auf  die  Ge- 
schichte der  Kirche  zurück.  Gehen  Sie  nur  ein  kurzes  Jahrhundert 
zurück,  als  der  Westen  noch  von  Salbeibüschen  bedeckt  war  —  als  der 
Indianer  und  der  Koyote  hier  lebten.  Denken  Sie  an  die  Männer  und 
an  die  Trauen,  die  ihnen  zur  Seite  standen.  Denken  Sie  an  die  Arbeit, 
die  vor  ihnen  lag  —  die  Lurchen,  die  gepflügt  werden  mußten,  die 
Gräben,  die  angelegt  werden  mußten,  die  Brücken,  die  gebaut  werden 
mußten,  das  Land,  das  urbar  gemacht  werden  mußte,  das  Wasser,  das 
von  den  Bergbächen  herbeigebracht  werden  mußte,  damit  das  Land 
bewässert  werden  konnte,  wenn  das  Getreide  gesät  war.  Denken  Sie 
an  die  Mühsale,  die  hier  erduldet  wurden,  und  überlegen  Sie,  oh  es 
irgend  etwas  in  der  Religion  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gibt,  das 
sie  lehrt,  müßig  zu  sein.  Das  Evangelium  lehrt  uns,  daß  wir  arbeiten 
sollen,  und  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  gehen  jetzt  an  vielen  Fron- 
ten vorwärts,  gerade  wie  die  ersten  Mitglieder  Pionierarbeit  leisteten, 
zuerst  im  Mittelwesten  und  später  im  Westen  und  in  anderen  Kolo- 
nien der  Kirche. 

Wir  senden  Missionare  in  die  Welt.  Welches  Motiv  reißt  einen  Mis- 
sionar von  seinen  Lieben  fort,  hinaus  in  die  Welt?  Das  Motiv  ist  der 
Wunsch,  die  Menschheit  zu  segnen.  Er  ist  bereit,  die  Bequemlichkeiten 
des  Lebens  zu  opfern,  um  hinauszugehen  und  die  Menschheit  zu 
segnen  und  ihr  —  wie  Paulus  vor  alters  —  das  Evangelium  Jesu  Christi 
zu  bringen.  Warum?  Weil  er  fühlt,  daß  es  die  Kraft  Gottes  ist,  die  da 
selig  macht. 

Aber  vor  allen  anderen  Dingen  vertritt  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  alles  das,  das  zum  ewigen  Leben  und  zu 
ewiger  Glückseligkeit  führt.  Sie  lehrt,  daß  Gott  eine  Person  ist,  daß 
er  uns  liebt,  Mitgefühl  mit  uns  hat,  unsere  Gebete  hört,  versucht,  uns 
zu  sich  hinanzuziehen,  damit  wir  die  Gesetze  so  verstehen,  wie  er  sie 
versteht,  damit  wir  ewig  fortschreiten  können.  Sie  lehrt  uns,  daß  Jesus 
unser  älterer  Bruder  ist,  daß  er  in  dieser  Welt  lebte  und  so  versucht 
wurde  wie  wir,  daß  er  die  Welt  überwand  und  in  den  Himmel  auf- 
genommen wurde,  daß  er,  als  er  auf  der  Erde  weilte,  sein  Evangelium 
aufrichtete,  die  Gesetze,  die  Grundsätze,  durch  die  die  Menschheit  in 
die  Gegenwart  Gottes  zurückkehren  und  sich  ewig  ihrer  erfreuen  kann. 
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BILDUNG 
FÜR 
DIE 
EWIGKEIT 


Von  Thomas  E.  Cheney 


Der  wahre  HeiUge  der  Letzten  Tage 
ist  'ein  unermüdlicher  Sucher  nach 
Licht  und  Wahrheit.  Er  strebt  nach 
einem  fruchtbringenden^  erfüllten  und 
vollkommenen  Leben.  Er  bewertet  die 
Zeit  nach  seinem  persönlichen  Wachs- 
tum. Von  dem  Unbekannten,  in  dem 
nicht  nach  Zeit  gerechnet  wird,  er- 
hofft er  Gottes  Barmherzigkeit  für 
einen  ewigen  Fortschritt.  Diese  freu- 
dige Erwartung  ist  ständig  in  ihm^ 
denn  er  glaubt  wie  Paulus : 
„.  .  .  Was  kein  Auge  gesehen  hat 
und  kein  Ohr  gehört  hat  und  in  kei- 
nes Menschen  Herz  gekommen  ist, 
was  Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn 
lieben."  (1.  Kor.  2:9.) 


EWIGER  FORTSCHRITT 

Mit  dieser  Zukunftsaussicht  vor  Au- 
gen sagt  er  sich:  Solange  ich  lebe, 
werde  ich  nicht  aufhören  zu  lernen. 
Es  ist  meine  Aufgabe  und  meine  Be- 
rufung, zu  wachsen  an  Gnade  und 
Weisheit  von  Tag  zu  Tag,  von  Jahr 
zu  Jahr.  Aber  auch  wenn  ich  einmal 
in  die  Geisterwelt  eingehe,  will  ich 
mit  Lernen  fortfahren.  Meine  ganze 
Zeit  will  ich  opfern  und  mit  aller 
meiner  Kraft  will  ich  mich  ständig 
bemühen,  mir  Wissen  anzueignen. 
Dieser  Begriff  vom  ewigen  Fortschritt 
ist  das  Erbe  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Lehre  und  Bündnisse,  Ab- 
schnitt 130:18,  bestärkt  uns  in  dem 
Entschluß  hier  in  diesem  Leben  soviel 
wie  möglich  zu  lernen:  „Alle  Grund- 
sätze der  Weisheit,  die  wir  uns  in 
diesem  Leben  aneignen,  werden  mit 
uns  in  der  Auferstehung  hervor- 
kommen." 

Was  sind  diese  Grundsätze  der  Weis- 
heit und  die  Regeln  der  Bildung? 


WAHRE  BILDUNG 

Bildung  wird  oft  verwechselt  mit  dem 
bloßen  In-sich-Aufnehmen  von  Bü- 
cherweisheit. Bildung  schafft  einen 
wahren  Menschen,  nicht  einen  ge- 
lehrten Narren  oder  ein  wandelndes 
Lexikon.  Einer  der  gebildetsten  Män- 
ner, die  ich  je  traf,  hatte  nie  eine 
Universität  besucht.  Er  besaß  eine 
ausgereifte  Persönlichkeit,  die  es  ihm 
erlaubte,  sowohl  ein  Pferd  zu  reiten 
und  sich  mit  einem  Cowboy  zu  unter- 
halten, wie  auch  während  einer  Flug- 
zeugreise mit  einem  Großindustriel- 
len ein  Gespräch  zu  führen  und  die 
Achtung  beider  zu  gewinnen.  Mit  der 
Jugend  las  er  Mark  Twain  und  mit 
den  Weisen  Aristoteles,  und  von  bei- 
den  gewann   er  Bildung.   Er  konnte 


vom  Candle-light-Walzer  angenehm 
berührt  sein  und  ebenfalls  die  Tiefe 
eines  Präludiums  von  Bach  empfinden. 
Ein  gebildeter  Mensch  ist  in  geistiger 
Beziehung,  in  gesellschaftlichem  Um- 
gang und  in  geistlicher  Einsicht  ge- 
schult. Er  besitzt  folgende  Eigen- 
schaften: 


AUFGESCHLOSSENHEIT 

Er  ist  aufgeweckt  und  sucht  überall 
nach  neuen  Ideen.  Obwohler  aus  jeder 
Quelle  Kenntnisse  schöpft,  bewertet 
er  sie  sorgfältig;  durch  Beurteilen, 
Vergleichen,  Gegenüberstellen  und 
Hinzufügen  von  Informationen  kann 
er  einer  gesunde  Philosophie  auf- 
bauen —  kurz  gesagt:  er  denkt.  Er 
verschließt  sich  nicht,  ehe  er  nicht 
alle  Beweise  gesammelt  hat;  daher  ist 
er  imstande,  seine  Ansicht  zu  ändern 
—  nicht  wie  einer,  der  jeder  Laune 
nachg)ibt,  sondern  wie  ein  Studieren- 
der, ein  Denker;  er  ist  belehrbar. 
Der  Egoist  hindert  sich  durch  Selbst- 
herrlichkeit am  eigenen  Fortschritt. 
Weil  er  von  seiner  eigenen  Über- 
legenheit so  überzeugt  ist,  hört  er 
nur  auf  sich  selbst  und  sucht  nicht 
bei  großen  Lehrern  und  weisen  Ge- 
lehrten nach  Wissen.  Der  gebildete 
Mensch  andererseits  erkennt  seine 
Grenzen  und  sucht,  wenn  es  not- 
wendig wird,  bei  Spezialisten  nach 
mehr  Weisheit. 


SCHARFSINNIGE  URTEILSKRAFT 

Er  ist  so  mit  dem  Leben  verbunden, 
daß  er  alle  Beweggründe  eines  Men- 
schen erkennen  kann.  Durch  seine 
Toleranz  und  der  Gabe  der  Unter- 
scheidung ist  er  sich  der  menschlichen 
Schwachheiten  bewußt. 
Er  ist  nicht  irgendwelchen  Weis- 
sagungen und  Beschwörungen  ausge- 
liefert, sondern  ist  wachsam  gegen- 
über allen  möglichen  betrügerischen 
Ränken,  unechten  politischen  Ver- 
sprechungen, „sicheren"  Geldanlagen, 
Ausverkäufen,  Ein-Semestererziehun- 
gen  usw.  durch  sein  einfaches  Glau- 
bensbekenntnis. 


ER  LENKT  SEIN  DENKEN 

Er  ist  immer  in  guter  Gesellschaft, 
wenn  er  allein  ist,  denn  er  lenkt  sein 
Denken  zu  den  erhabendsten  Erfah- 
rungen -seiner  Vergangenheit.  Er  hört 
wieder,  was  Händel  hörte  und  auf- 
schrieb, er  riecht  die  Rose,  er  fühlt 
den   seidenen   Schleier,  er   sieht   ver- 
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gangene  Erfahrungen  im  Widerschein. 
Obschon  er  mit  der  Kraft  der  Er- 
innerung ausgestattet,  ist  der  gebil- 
dete Mensch  kein  eitler  Träumer. 
Er  verliert  weder  die  Wirklichkeit 
seiner  Existenz  noch  die  Notwendig- 
keit einer  Beziehung  seiner  Gedanken 
zu  seinen  Handlungen  aus  den 
Augen.  Der  Traum  des  gebildeten 
Menschen  erweitert  seinen  Horizont, 
stärkt  seine  Ideale,  dehnt  seine  Fä- 
higkeiten aus,  veredelt  seine  Seele, 
spornt  sein  Streben  an,  entzündet 
seine  Begeisterung  und  verbessert 
sein  Tun. 

POSITIVE  LEBENSANSCHAUUNG 

Die  Gef ängnismauern  seiner  irdischen 
Beschränkung  schließen  ihn  nicht 
ein  .  .  .  Er  erhält  Wissen  über  das 
Leben,  indem  er  das  Beste  liest,  was 
Menschen  je  geschrieben  haben.  Er 
legt  seine  Verkrampfung  ab,  um  zur 
Violine  zu  greifen,  die  Staffelei  zu  hal- 
ten oder  die  Feder  zu  führen.  Wenn  er 
dann  in  die  Gesellschaft  zurückgeht, 
hat  er  eine  Quelle  der  Erfahrung, 
von  der  er  zehren  kann.  Im  Um- 
gang mit  anderen  Menschen  zeigen 
sich  die  Früchte:  er  ist  tolerant,  fort- 
schrittlich und  sachlich  in  seinen  An- 
sichten. 

SOZIALE  MERKMALE 
DER  BILDUNG 

Der  gebildete  Mensch  hat  außerdem 
noch  drei  soziale  Merkmale:  Er  ge- 
braucht seine  Muttersprache  korrekt 
und  mit  Leichtigkeit.  Dies  gibt  ihm 
die  Möglichkeit  zu  lesen,  zu  erklären, 
zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Ein 
gebildeter  Mensch  muß  fähig  sein 
zu  denken.  Der  Vorgang  des  Den- 
kens geschieht  mit  Hilfe  von  Wort- 
bildern; deshalb  kann  ein  Mensch 
nur  seinem  Wortschatz  entsprechend 
denken.  Der  gebildete  Mensch  hat 
nicht  nur  einen  umfangreichen  Wort- 
schatz, er  kann  sich  auch  genau  und 
korrekt  ausdrücken.  Zweitens  liebt 
und  begünstigt  er  das  Schöne;  er 
liebt  die  Schönheiten  der  Natur,  und 
er  fördert  die  Kunst.  Er  ist  sich  tief 
der  Harmonie  der  Töne  und  des  Zu- 
sammenspiels von  Farbe  und  Bewe- 
gung bewußt.  Drittens  ist  der  ge- 
bildete Mensch  ein  Mann  der  Tat  und 
hat  die  Kraft  zu  handeln.  Er  beob- 
achtet seine  Umgebung  und  versucht 
herauszufinden,  wo  sein  Platz  in  die- 
ser Umwelt  ist,  damit  er  die  Welt 
und  seine  Mitmenschen  mit  seinem 
Beitrag  segnen  kann.  Wenn  er  Arzt 
ist,  ist  er  ein  gelehrter  Arzt,  wenn  er 
Anwalt  ist,  ist  er  ein  leistungsfähiger 


Anwalt,  ein  Bauer,  ein  fortschritt- 
licher Bauer,  ein  Lehrer,  ein  weiser 
Lehrer,  ein  Mechaniker,  ein  gewand- 
ter Mechaniker  .  .  . 
Indem  er  sich  seiner  zivilen  imd 
kirchlichen  Verantwortun;g  bewußt 
ist,  trägt  er  zur  allgemeinen  Wohl- 
fahrt der  Kirche  und  des  Gemein- 
wesens bei.  Ein  Mann  kann  geistig 
beweglich  sein  und  sich  Bücherwissen 
angeeignet  haben,  ohne  fähig  zu  sein, 
dieses  Wissen  im  täglichen  Leben  zu 
gebrauchen.  Dieses  Wissen  ist  ohne 
Nutzen,  dieser  Mensch  ist  daher  nicht 
gebildet.  Er  besitzt  nur  einen  Teil 
der  Bildung,  die  erst  vollständig  ist, 
wenn  Wissen  und  praktische  Anwen- 
dung Hand  in  Hand  gehen. 


GEISTIGE  EINSICHT 

Zum  Schluß  hat  der  gebildete  Mensch 
geistige  Einsicht.  Er  ist  sittlich,  er 
kann  nicht  gegen  seine  Mitmenschen 
sündigen,  jeder  Mensch  ist  sein  Näch- 
ster. Er  kann  nicht  gegen  Gott  sün- 
digen, Gott  ist  sein  Meister.  Er  kann 
und  will  sich  über  seine  eigene  Be- 
schränktheit ausdehnen,  um  in  die 
Ewigkeit  zu  sehen.  Obschon  er  die 
Ewigkeit  nicht  begreifen  kann,  wird 
er  immer  danach  trachten,  seine  eigie- 
ne  Exiistenz  zu  verstehen;  er  kann  ein 
Philosoph  der  Ewigkeit  sein.  Seine 
Religion  zeichnet  sich  durch  Moral 
und  Reinheit  aus,  durch  Redlichkeit 
und  Fleiß;  durch  siie  überwindet  er 
Böses  mit  Gutem.  Ein  Mensch,  der 
in  sich  alle  diese  Qualitäten  ver- 
einigt, ist  gebildet.  Aber  niemand  hat 
je  in  diesem  Leben  den  höchsten 
Stand  der  Bildung  erreicht,  und  kein 
Mensch  hat  diese  Wahrheit  mehr  er- 
kannt als  jener,  der  den  Weg  amL 
weitesten  gegangen  ist. 


FRÜCHTE  DER  BILDUNG 

Wenn  wir  von  den  Früchten  der  Bil- 
dung genießen  wollen,  müssen  wir 
zuerst  wissen,  was  wir  suchen.  Wenn 
wir  die  Stufen  eines  gebildeten  Men- 
schen in  ihrer  Gesamtheit  betrachten, 
wird  uns  bewußt,  daß  Lernen  Fort- 
schreiten heißt,  gebildet  werden  heißt 
Erfahruriigen  zu  sammeln  und  Fähig- 
keiten zu  vermehren.  Wir  sind  in 
unseres  Vaters  Königreich  erlöst, 
wenn  wir  Weisheit  erlangen.  Des- 
halb sind  die  Früchte  der  Bildung 
Früchte  des  ewigen  Lebens.  Durch 
ständigen  Fortschritt  können  wir  den 
Baum  erreichen,  dessen  Früchte  vor 
allem  anderen  wünschenswert  sind 
und  die  uns  glücklich  machen.  Wenn 
wir  am  Ende  dieses  Lebens  genügend 
Fortschritt  gemacht  haben,  können 
wir  uns  mit  den  himmlischen  Heer- 
scharen in  Glanz  und  Herrlichkeit 
vereinigen.  Doch  wenn  wir  durch  den 
Schleier  geschritten  sind,  werden  wir 
sehen,  daß  wir  eben  erst  mit  Lernen 
begonnen  haben. 

Aber  durch  die  Frucht  der  Bildung 
können  wir  einen  Stand  erredchen, 
durch  den  wir  Anwärter  auf  die  höch- 
sten Segnungen  werden,  die  den  Ge- 
rechten verheißen  sind.  Das  ist  durch 
des  Herrn  Wort  bestätigt,  denn  er 
sagt:  „Wie  lange  kann  fließendes 
Wasser  unrein  bleiben?  Welche 
Macht  kann  die  Himmel  zurückhal- 
ten? Ein  Mensch  könnte  geradeso- 
gut seinen  schwachen  Arm  ausstrek- 
ken,  um  den  Missouristrom  in  seinem 
vorgezeichneten  Lauf  aufzuhalten 
oder  die  Wasser  aufwärts  zu  lenken, 
wie  den  Allmächtigen  hindern  wol- 
len, Erkenntnis  vom  Himmel  auf  die 
Häupter  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  auszugießen."  (L.  u.  B.  121 :33.) 
Übersetzt  von  H.  M.  B. 
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Geistige 
dimensionen 


Von  Gordon  B.  Hinckley  v^om  Rat  der  Zwölf 


Kürzlich  ging  ich  über  das  Gelände 
einer  unserer  großen  Universitäten. 
Ich  war  von  der  Schönheit  der  Ge- 
bäude beeindruckt^  von  den  tadellos 
sauberen  Laboratorien,  den  Hör- 
sälen, der  herrlichen  Bibliothek,  den 
Schlafsälen,  den  Turnhallen.  Aber 
mehr  noch  war  ich  von  den  Schülern 
beeindruckt.  Dort  lebten  17  000  ernste 
und  aufmerksame  junge  Männer  und 
junge  Frauen. 

Es  gibt  Hunderttausende,  die  diesen 
Herbst  wieder  an  die  Hochschulen  zu- 
rückkehren. Die  große  Macht  an  Wis- 
sen, die  sie  in  sich  vereinigen,  flößt 
mir  Ehrfurcht  ein.  Nie  zuvor  haben  so 
viele  Menschen  Bildung  in  weltlichen 
Dingen  erhalten. 


STUDENTEN 
UND  RELIGION 

Was  für  eine  herrliche  Sache  ist  es  — 
die  intensive  Schulausbildung  eines 
großen  Prozentsatzes  der  Jugend  un- 
seres Landes,  die  täglich  zu  Füßen 
fähiger  Lehrer  zusammenkommen, 
um  Wissen  aller  Zeiten  aufzunehmen. 
Das  Ausmaß  jenes  Wissens  ist  un- 
vorstellbar. Es  umfaßt  die  Sterne  des 
Weltalls,  die  Geologie  der  Erde,  die 
Geschichte  der  Völker,  die  Kultur  der 
Nationen,  ihre  Sprachen,  ihre  Regie- 
rungsformen, die  Handelsgesetze,  das 
Verhalten  des  Atomes,  wie  der  Kör- 
per arbeitet  und  die  Wunder  des  Den- 
kens. 

Mit  soviel  Wissen,  das  uns  zur  Ver- 
fügung steht,  würde  man  annehmen, 
daß  die  Welt  einen  fast  vollkomme- 


nen Zustand  erreicht  hätte.  Und  trotz- 
dem wird  uns  immer  wieder  die  Kehr- 
seite der  Münze  bewußt  —  wie  kränk- 
lich die  Gesellschaft  ist,  der  Streit  und 
die  Schwierigkeiten,  die  Elend  in  das 
Leben  von  Millionen  bringen. 
Jeden  Tag  wird  uns  mehr  bewußt, 
daß  das  Leben  mehr  als  Wissenschaft 
und  Mathematik,  mehr  als  Geschichte 
und  Literatur  ist.  Eine  andere  Art  Bil- 
dung ist  notwendig,  ohne  die  wir 
trotz  unserer  weltlichen  Bildung  zu 
unserer  Vernichtung  geleitet  werden 
können.  Ich  meine  die  Bildung  des 
Herzens,  des  Gewissens,  des  Cha- 
rakters, des  Geistes  —  diese  schwer 
definierbaren  Aspekte  unserer  Per- 
sönlichkeit, die  entscheidend  für  un- 
seren Umgang  mit  anderen  sind. 
Deshalb  möchte  ich  mich  kurz  an  un- 
sere jungen  Menschen  wenden,  ob  sie 
Kirchenmitglieder  sind  oder  nicht,  an 
die  Jugend  Amerikas  und  aller  ande- 
ren Länder. 

Als  ich  vor  dreißig  Jahren  in  England 
wohnte,  war  ich  Mitglied  der  Ver- 
einigung junger  christlicher  Männer 
in  London.  Ich  nehme  an,  daß  das 
alte  Gebäude  seitdem  schon  längst 
verschwunden  ist,  aber  ich  kann  nie- 
mals die  Worte  vergessen,  die  wir 
beim  Betreten  der  Vorhalle  sahen.  Es 
waren  die  Worte  Salomos:  „Nimm 
an  Weisheit,  nimm  an  Verstand  .  .  ." 
(Sprüche  4:5.) 

Ich  empfehle  Ihnen  diesen  Rat. 
Verstand  in  welcher  Beziehung?  Wir 
müssen  uns  selbst  verstehen,  den 
Zweck  des  Lebens,  unser  Verhältnis 
zu  Gott,  der  unser  Vater  ist,  die 
großen  gottgegebenen  Grundsätze,  die 


seit  Jahren  dem  wahren  Fortschritt 
des  Menschen  dienen. 
Ich  kann  nicht  über  alle  Grundsätze 
schreiben,  aber  ich  möchte  drei  er- 
wähnen. Fügen  Sie  diese  Ihrem  gro- 
ßen Vorrat  an  weltlichem  Wissen 
hinzu,  damit  sie  zu  Ecksteinen  wer- 
den, worauf  sie  ein  fruchtbares,  pro- 
duktives und  glückliches  Leben  er- 
richten können. 


WAHRER  FORTSCHRITT 

Der  erste  Grundsatz,  den  ich  er- 
wähnen möchte,  ist  Dankbarkeit,  der 
zweite  ist  Tugend,  der  dritte  ist 
Glaube.  Andere  könnten  genannt 
werden,  aber  ich  glaube,  daß  diese 
von  grundlegender  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  eines  jeden  Kindes  des 
himmlischen  Vaters  sind. 
Dankbarkeit  ist  ein  göttlicher  Grund- 
satz. Der  Herr  hat  in  einer  Offen- 
barung gesagt:  „Du  sollst  dem  Herrn, 
deinem  Gott,  in  allen  Dingen  dan- 
Und  in  nichts  beleidigt  der  Mensch 
Gott,  und  gegen  niemand  ist  des 
Herrn  Zorn  entflammt  als  gegen 
solche,  die  nicht  in  allen  Dingen  seine 
Hand  anerkennen  .  .  ."  (L.  u.  B. 
59:7,21.) 

Unsere  Gesellschaft  ist  von  einem 
Geist  gedankenloser  Arroganz  befal- 
len, der  jenen  nicht  zusteht,  die  so 
herrliche  Segnungen  empfangen 
haben.  Wie  dankbar  sollten  wir  für 
die  Reichtümer  sein,  die  wir  genießen. 
Mangelnde  Dankbarkeit  ist  das  Zei- 
chen für  engstirniges,  ungebildetes 
Denken.  Sie  drückt  die  Unwissenheit 
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und  Ignoranz  derer  auS/  die  denken, 
sie  brauchen  niemand  anders.  Sie 
zeigt  sich  in  häßÜchem  Egoismus  und 
häufig  in  mutwiUigen  Boshaftigkei- 
ten.  Wir  haben  kürzUch  gesehen,  daß 
unsere  Strandanlagen,  unsere  Parks 
und  Wälder  mit  Abfall  gefüllt  waren, 
den  junge  Menschen  achtlos  hinwar- 
fen, häufig  Studenten,  die  offensicht- 
lich die  Schönheit  nicht  zu  schätzen 
wissen.  Erst  kürzlich  fuhr  ich  durch 
ein  Riesengebiet  von  Feuer  verheer- 
ten Landes,  das  offensichtlich  unacht- 
samen Rauchern  zum  Opfer  fiel,  die 
nur  nach  selbstsüchtigem  Vergnügen 
trachteten,  das  ihnen  eine  Zigarette 
geben  konnte. 


DANKBARKEIT 

Wo  man  Dinge  schätzt,  herrscht  Höf- 
lichkeit und  Rücksicht  auf  die  Rechte 
und  das  Eigentum  anderer.  Ohne 
diese  gibt  es  nur  Mißachtung  und 
Böses. 

Wo  es  Dankbarkeit  gibt,  findet  man 
Demut  im  Gegensatz  zu  Hochmut. 
Wie  hervorragend  sind  wir  gesegnet. 
Wie  dankbar  sollten  wir  sein.  Vor 
kurzem  befaßte  sich  eine  Veröffent- 
lichung der  Königlichen  Bank  Kana- 
das mit  den  minderbemittelten  Men- 
schen der  Welt.  Unter  anderem  stand 
dort: 

„Es  ist  für  Nordamerikaner  schwer, 
sich  die  Not  der  Bevölkerung  in 
unterentwickelten  Ländern  vorzustel- 
len, weil  wir  niemals  hungrig  waren. 
Niemand  erleidet  hier  den  Hungertod. 
Anderswo  gehen  jede  Nacht  mehr  als 
1500  Millionen  Menschen  hungrig  zu 
Bett  ...  Es  ist  eine  Tatsache,  daß 
nicht  mehr  als  ein  Prozent  der  Be- 
völkerung in  unterentwickelten  Län- 
dern jemals  im  ganzen  Leben  das 
haben  wird,  was  eine  nordamerikani- 
sche Familie  als  eine  gute  Mahlzeit 
betrachtet." 

Bedenken  Sie  das  einmal,  meine  lieben 
jungen  Freunde,  und  dann  knien  Sie 
nieder  und  danken  Sie  dem  Herrn 
für  seine  reichen  Gaben.  Entwickeln 
Sie  einen  Geist  der  Danksagung  für 
die  Segnungen  des  Lebens  und  die 
wunderbaren  Gaben  und  Vorrechte, 
die  Sie  genießen  dürfen.  Der  Herr 
hat  gesagt:  „Selig  sind  die  Sanft- 
mütigen, denn  sie  werden  das  Erd- 
reich besitzen."  (Matth.  5:5.)  Ich 
kann  den  Gedanken  nicht  abstreifen, 
daß  zur  Sanftmut  ein  Geist  der  Dank- 
barkeit statt  der  Einstellung  gehört, 
daß  man  sich  selbst  genug  ist  und 
niemand  sonst  braucht,  daß  es  dazu- 
gehört, eine  größere  Macht,  Gott,  an- 


zuerkennen und  seine  Gebote  zu 
akzeptieren.  Dies  ist  der  Anfang  der 
Weisheit. 

„Sei  demütig,  und  der  Herr,  dein 
Gott,  wird  dich  bei  der  Hand  führen 
und  deine  Gebete  beantworten."  (L. 
u.B.  112:10.) 

Gehet  mit  Dankbarkeit  vor  dem  ein- 
her, der  das  Leben  und  alle  guten 
Gaben  schenkt. 


TUGEND  UND  SITTE 

Mit  Dankbarkeit  ist  Tugend  ver- 
bunden. Ich  denke,  sie  sind  mitein- 
ander verknüpft,  denn  wer  dazu 
neigt,  untugendhaft  zu  sein,  besitzt 
keine  Dankbarkeit  und  Wertschät- 
zung für  das  Leben,  seinen  Zweck 
und  das  Glück  und  Wohlergehen 
anderer. 

Vor  nicht  allzulanger  Zeit  schrieb 
eine  der  größten  Zeitschriften:  „Wir 
sind  Zeugen  des  Sterbens  alter  Sitt- 
lichkeit. Die  sittlichen  Richtlinien  sind 
uns  aus  den  Händen  entrissen  wor- 
den .  .  .  Wir  treiben  dahin  in  einer 
von  Geld  angetriebenen,  von  Sex  be- 
sessenen, großstädtisch  beherrschten 
Gesellschaft.  Wir  müssen  uns  selbst 
überlegen,  wie  wir  die  hergebrachten 
sittlichen  Grundsätze  auf  die  Pro- 
bleme unserer  Zeit  anwenden.  Für 
viele  scheint  diese  Last  zu  schwer." 
(„Look  Magazine",  Sept.  1963,  S.  74.) 
So  schwer  es  auch  sein  mag,  so  gibt  es 
dennoch  eine  Weise,  wie  man  die  her- 
gebrachten sittlichen  Grundsätze  in 
unserer  Zeit  anwenden  kann.  Aus 
einem  unfaßbaren  Grunde  erscheint 
dauernd  die  Vernünftelei,  daß  in  frü- 
herer Zeit  Tugend  leicht  war,  jetzt 
aber  schwer  ist,  Ich  möchte  Sie  daran 
erinnern,  daß  es  nie  eine  Zeit  ge- 
geben hat  seit  Erschaffung  der  Welt, 
zu  der  nicht  dieselben  Mächte  am 
Werk  waren  wie  heute.  Das  Angebot, 
das  einstmals  Potiphars  Frau  Joseph 
in  Ägypten  machte,  unterscheidet  sich 
im  Grunde  genommen  nicht  von  dem, 
was  heute  vielen  jungen  Menschen 
angeboten  wird. 

Die  Einflüsse  mögen  heute  augen- 
scheinlicher und  verführerischer  sein, 
aber  sie  sind  nicht  zwingender.  Sie 
können  nicht  ganz  vor  diesen  Ein- 
flüssen behütet  werden.  Sie  umgeben 
uns  allenthalben.  Unsere  Kultur  ist 
damit  durchtränkt.  Aber  dieselbe 
Selbstbeherrschung,  die  Joseph  aus- 
übte, wird  die  gleichen  vorteilhaften 
Ergebnisse  bringen.  Trotz  der  soge- 
nannten „neuen  Sittlichkeit",  trotz 
der  vielbesprochenen  Wandlungen 
unserer  moralischen  Grundsätze  gibt 
es  keinen  zulänglichen  Ersatz  für  Sitt- 


lichkeit. In  Europa  wie  in  Amerika 
sieht  der  alte  Sittenstandard  sich  an 
Hochschulen  und  Lehranstalten  dem 
Kampfe  ausgesetzt.  Aber  Gott  hat 
seine  Gebote  nicht  widerrufen. 
Wie  zu  jeder  anderen  Zeit  bringt  das 
Übertreten  der  Gebote  nur  Reue, 
Leid,  Verlust  der  Selbstachtung  und 
in  vielen  Fällen  tragische  Folgen.  Ver- 
nünftelei und  Ausflüchte  werden 
nicht  die  Narbe  auslöschen,  die  den 
Selbstrespekt  jenes  jungen  Mannes 
vernichtet,  der  die  Tugend  nimmt,  die 
er  nicht  wieder  ersetzen  kann.  Selbst- 
rechtfertigung wird  nie  das  Herz  einer 
jungen  Frau  heilen,  die  sich  in  Unsitt- 
lichkeit  hineintreiben  ließ. 
Im  April  1942  gab  die  Erste  Präsi- 
dentschaft eine  Botschaft  heraus;  sie 
klingt  wie  aus  den  heiligen  Schriften. 
Ich  empfehle  sie  Ihnen: 
„An  die  Jugend  der  Kirche  .  .  .  vor 
allem  bitten  wir  Sie,  ein  reines  Leben 
zu  führen;  denn  ein  unreines  Leben 
führt  nur  zu  körperlichem  Leid,  Elend 
und  Schmerz,  und  geistig  ist  es  der 
Pfad  zur  Vernichtung.  Wie  herrlich 
und  den  Engeln  ähnlich  ist  Jugend, 
die  rein  ist;  diese  Jugend  hat  unaus- 
sprechliche Freude  hier  und  ewige 
Glückseligkeit  im  späteren  Leben." 
(The  Improvement  Era,  45:273.) 
Ich  dachte  daran,  als  ich  diese  Tau- 
sende von  jungen  Männern  und  jun- 
gen Frauen  neulich  auf  einem  Uni- 
versitätsgelände beobachtete.  Und  ich 
dachte  an  einen  weisen  Ausspruch 
aus  den  Schriften:  „.  .  .  das  Gebot 
ist  eine  Leuchte  und  das  Gesetz  ein 
Licht  .  .  ."  (Sprüche  6:23.) 
Sie,  die  Sie  eine  wunderbare  Verhei- 
ßung haben,  Sie  junge  Männer  und 
Frauen  mit  großer  Fähigkeit,  verspot- 
ten Sie  Gott  nicht.  Verhöhnen  Sie 
nicht  sein  Gesetz.  Lassen  Sie  Tugend 
den  Eckstein  sein,  worauf  Sie  Ihr  Le- 
ben aufbauen. 


GLAUBEN 

Als  nächstes  wende  ich  mich  dem 
Glauben  zu.  Ich  meine  nicht,  im  ab- 
strakten Sinn.  Ich  möchte  ihn  als 
lebendige,  wichtige  Kraft  betrachten, 
durch  den  wir  Gott  als  unseren  Vater 
und  Jesus  Christus  als  unseren  Hei- 
land anerkennen.  Wenn  wir  diese 
Grundvoraussetzungen  annehmen, 
werden  wir  ihre  Lehren  akzeptieren 
und  ihnen  gehorchen,  so  daß  uns  dar- 
aus Friede  und  Freude  in  diesem  Le- 
ben und  Erhöhung  im  kommenden 
Leben  erwachsen  wird. 
Ich  betrachte  dies  nicht  als  eine  flache 
theologische  Redensart.  Ich  halte  es 
für  eine  absolute  Lebenstatsache.  Sie 
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kann  zum  Urquell  sinnreichen  Lebens 
werden.  Können  Sie  sich  einen  zwin- 
genderen Grund  für  wertvolles  Stre- 
ben vorstellen  als  das  Wissen,  daß 
man  ein  Kind  Gottes  ist,  des  Schöp- 
fers des  Weltalls,  unseres  allweisen 
himmlischen  Vaters,  der  erwartet,  daß 
man  etwas  mit  seinem  Leben  anfängt, 
und  der  uns  Hilfe  gibt,  wenn  wir 
darum  bitten? 

Diese  wunderbaren  Studentenjahre 
sind  Jahre  des  Lernens.  Jesus  sagte: 
„  .  .  .  lernet  von  mir,  .  .  .  denn  mein 
Joch  ist  sanft,  und  meine  Last  ist 
leicht."  (Matth.  11:29-30.) 
Ich  möchte  Ihnen  vorschlagen,  dieser 
Mahnung  zu  folgen,  die  uns  der  Sohn 
Gottes  gab.  Bei  allem,  was  Sie  studie- 
ren, lernen  Sie  auch  von  ihm.  Bei 
allem  Studium  trachten  Sie  nach 
Kenntnis  von  dem  Meister.  Jenes 
Wissen  wird  in  wunderbarer  Weise 
alle  weltliche  Bildung  ergänzen,  die 
Sie  empfangen,  und  Ihrem  Leben  und 
Charakter  eine  Fülle  verleihen,  die 
man  auf  keine  andere  Weise  erlangen 
kann. 

Vor  ein  paar  Jahren  flogen  wir  mit 
einem  Flugzeug  von  Honolulu  nach 
Los  Angeles.  Damals  gab  es  noch 
keine  Düsenflugzeuge.  Ungefähr  auf 
halber  Strecke  setzte  einer  der  Moto- 
ren aus.  Die  Geschwindigkeit  vermin- 
derte sich,  und  eine  gewisse  Nervosi- 
tät ergriff  die  Mitreisenden.  Es  war 
eine  ganz  einfache  Tatsache,  daß  die 
Maschine  nur  einen  Teil  der  Kraft 
hatte  und  die  Gefahren  sich  entspre- 
chend erhöhten.  Ohne  diese  Kraft 
konnten  wir  nicht  hoch,  schnell  und 
sicher  fliegen. 

So  ist  es  auch  mit  unserem  Leben, 
wenn  wir  die  Notwendigkeit  des  Glau- 
bens abschreiben  und  die  Kenntnis 
um  Gott  ignorieren. 
Es  genügt  nicht,  im  Glauben  passiv 
zu  sein.  Ein  lebenserfülltes  Zeugnis 
entsteht  aus  eifrigem  Suchen.  Kraft 
und  Stärke  erwachsen  aus  tätigem 
Dienst  in  der  Sache  des  Meisters. 
„.  .  .  lernet  von  mir  .  .  /'  (Matth. 
11:29.)  Das  war  die  Mahnung,  die 
Jesus  an  uns  richtete.  Er  erklärte  fer- 
ner, daß  der,  der  den  Willen  des  Va- 
ters tut,  „wird  innewerden,  ob  diese 
Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob  ich  von 
mir  selbst  rede."  (Johannes  7:17.) 
Wenn  Sie  also  Mathematik  und  Phy- 
sik und  Chemie  studieren,  dann  stu- 
dieren Sie  auch  die  Evangelien  des 
Neuen  Testamentes.  Und  lesen  Sie 
das  Testament  der  Neuen  Welt,  das 
Buch  Mormon,  das  durch  die  Macht 
Gottes  hervorgebracht  wurde,  „die 
Juden  und  die  NichtJuden  [zu]  über- 
zeugen, daß  Jesus  der  Christus  .  .  . 
ist." 


EIN  RAT 
VON  PAULUS 

Ich  möchte  Ihnen  die  Worte  eines 
weisen  alten  Mannes  vermitteln,  der 
viel  umhergereist  ist  und  viel  erlitten 
hat  und  der  eine  Reife  in  seiner  Weis- 
heit erlangt  hat.  Diese  Worte  waren 
von  Paulus  an  Timotheus  geschrieben 
worden,  während  Paulus  von  Nero 
in  Rom  gefangen  gehalten  wurde.  Er 
sagte  zu  seinem  geliebten  jungen 
Freund :  „  .  .  .  Gott  hat  uns  nicht  ge- 
geben den  Geist  der  Furcht,  sondern 
der  Kraft  und  der  Liebe  und  der 
Zucht. 

Darum  so  schäme  dich  nicht  des 
Zeugnisses  unseres  Herrn  .  .  ."  (2.  Tim. 
1:7-8.) 

Jedem  jungen  Menschen  empfehle  ich 
diese  anregende  Mahnung.  Dies  ist 
der  Geist,  der  die  Welt  bessern  wird. 
Mich  beeindruckte  ein  Ausspruch 
Charles  Maliks,  des  früheren  Präsi- 
denten der  Generalversammlung  der 
Vereinten  Nationen.  Er  sagte : 
„In  dieser  angsterfüllten  Zeit  reicht  es 
nicht,  selbst  glücklich  und  wohlhabend 
und  sicher  zu  sein;  es  genügt  nicht, 
anderen  zu  sagen :  ,Schaut  uns  an,  wie 
glücklich  wir  sind!  Ahmt  unser  Sy- 
stem nach,  unser  Können,  und  ihr 
werdet  auch  glücklich.'  In  dieser  furcht- 


erfüllten Zeit  muß  man  über  sein 
System  hinausgehen;  man  muß  eine 
Botschaft  für  andere  zu  verkünden 
haben;  man  muß  eine  Bedeutung  ha- 
ben, gemessen  an  Gedanken  und  Ein- 
stellungen und  grundlegenden  Lebens- 
ansichten, und  dieses  Etwas  muß  von 
lebendiger  Bedeutung  für  alle  Be- 
lange der  Menschen  erfüllt  sein." 
(Successful  Leadership,  S.  5.) 
Jedem  jungen  Menschen,  den  meine 
Botschaft  erreicht,  möchte  ich  sagen: 
nehmen  Sie  den  Namen  des  Herrn 
auf  sich  und  gehen  Sie  aus  und  lehren 
Sie  dann  das,  was  für  das  Leben  der 
Menschen  wichtig  ist,  und  bringen  Sie 
der  Welt  Frieden  und  Freude.  Was  die 
Welt  braucht,  ist  eine  Generation  ge- 
bildeter und  einflußreicher  Menschen, 
die  für  die  Wahrheit  einstehen  kön- 
nen und  werden  und  die  ohne  Zwei- 
fel verkünden,  daß  Gott  lebt  und  daß 
Jesus  der  Christus  ist. 
Und  so  schlage  ich  Ihnen  ernsthaft 
vor,  meine  lieben  jungen  Freunde, 
daß  Sie  bei  Ihrem  weltlichen  Studium 
eine  weitere  Dimension  Ihrem  Leben 
hinzufügen,  die  Pflege  des  Geistes. 
Gott  segne  Sie  mit  jenem  Frieden,  der 
nur  von  ihm  kommt,  und  mit  jenem 
Wachstum,  das  daraus  entsteht,  wenn 
man  das  Kostbarste,  seinen  Glauben, 
mit  anderen  teilt. 
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Zehn  Stufen 
zum  zuversichtlichen  Glauben 


Von  Leslie  E.  Dunkin 


Für  Menschen  jeden  Alters  sind  Zwei- 
fel zu  gewissen  Zeiten  natürlich.  Jesus, 
der  göttliche  Lehrer,  entdeckte  manch- 
mal Zweifel  bei  seinen  Zwölf  Apo- 
steln und  weit  häufiger  bei  den 
anderen  Menschen  in  Palästina.  Ja, 
er  selbst  zog  sich  manchmal  aus  der 
Menge  und  von  seinen  Zwölfen  zu- 
rück, um  gewissermaßen  mit  Gott 
allein  zu  sein.  Er  tat  dies,  um  seine 
geistige  Batterie  wieder  aufzuladen 
und  Erleuchtung  zu  empfangen.  Die 
Zweifel  sind  nicht  so  wichtig  wie  das, 
was  wir  dagegen  tun. 
Es  gibt  Stufen,  die  vom  quälenden 
Zweifel  zu  zuversichtlichem  Glauben 
führen.  Die  folgenden  zehn  Fragen 
sollen  uns  zu  ernsthaftem  Nachden- 
ken anregen,  und  sie  werden  uns 
helfen,  einen  zuversichtlichen  Glau- 
ben zu  erlangen,  wenn  unsere  Ant- 
wort „Ja"  heißt.  Zweifel  können  uns 
ernsthaft  bedrohen,  wenn  wir  ihnen 
nicht  ernsthaft  entgegentreten. 

1.  Sind  wir  wirklich  aufrichtig? 

Es  ist  leichter,  wenn  man  versucht, 
sich  hinter  der  gerissenen  Ausrede 
persönlicher  Zweifel  zu  verstecken, 
anstatt  unsere  wahre  Lage  aufrichtig 
zu  betrachten.  Wir  zeigen  unsere  Auf- 
richtigkeit, wenn  wir  bereit  sind, 
forschende  Fragen  zu  beantworten, 
die  uns  zu  zuversichtlichem  Glauben 
führen,  anstatt  uns  nur  von  unmittel- 
baren, störenden  Zweifeln  abzulen- 
ken. 

2.  Haben  wir  die  Bibel  gelesen? 

Das  Lesen  in  der  Bibel  wird  als  eins 
der  besten  Heilmittel  gegen  Zweifel 
anerkannt.  Aber  das  allein  genügt 
nicht,  wenn  wir  nicht  bereit  sind,  das 
zu  befolgen,  was  wir  dort  finden. 
Gottes  Bündnisse  und  Gebote  für 
seine  Kinder  bestehen  aus  zwei  Tei- 
len: was  wir  tun  müssen,  und  was  er 
tun  wird.  Lesen  wir  in  der  Bibel  nur 
das,  was  uns  gefällt?  Bestehen  wir 
darauf,  das,  was  wir  dort  finden,  nach 
eigenen  Wünschen  auszulegen  und 
anzuwenden?  Der  23.  Psalm  ver- 
sichert uns,  daß  uns  „nichts  mangeln" 
wird,  aber  dann  muß  der  Herr  unser 
Hirte  sein. 

3.  Haben  wir  das  angewandt,  was 
wir  verstehen  können? 


Ein  Vater  sagte  seinem  Sohn,  daß  er 
ihn  trotz  der  Dunkelheit  draußen 
nach  Hause  bringen  würde.  Die  bei- 
den hatten  nur  eine  Laterne,  um  den 
Heimweg  zu  beleuchten.  Der  Sohn 
hatte  allen  Grund,  an  der  Klugheit 
seines  Vaters  zu  zweifeln,  denn  er 
konnte  den  Heimweg  nicht  sehen. 
Doch  der  weise  Vater  schlug  vor: 
„Laß  uns  soweit  gehen,  wie  wir  sehen 
können."  Natürlich  stellten  sie  fest, 
daß  das  Licht  immer  ein  Stück  vor 
ihnen  blieb  und  ihnen  den  Weg  deut- 
lich zeigte.  Doch  zuerst  mußten  sie 
soweit  gehen,  wie  sie  sehen  konnten. 

4.  Haben  wir  um  Vergebung  gebeten? 
Persönliche  Zweifel  decken  oft  Sünden 
der  Vergangenheit  zu,  die  nicht  voll- 
ständig ausgemerzt  wurden.  Eine  auf- 
richtige Bitte  um  Vergebung  öffnet 
vielleicht  die  Tür  zu  zuversichtlichem 
Glauben. 

5.  Haben  wir  anderen  vergeben? 
Wenn  wir  anderen  Menschen  gegen- 
über Bitterkeit  oder  böse  Absichten 
hegen,  kann  das  oft  ein  ganzes  Leben 
tödlich  vergiften.  Als  Jesus  am 
Kreuze  hing,  hatte  er  allen  Grund  zu 
zweifeln.  Aber  er  sah  auf  zu  Gott 
und  sagte:  „Vater,  vergib  ihnen, 
denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun." 
(Luk.  23:34.) 

6.  Sind  wir  getreu  gewesen? 

Ein  regelmäßiger  Besuch  der  Kirchen- 
versammlung nützt  aus  sich  selbst 
heraus  wenig,  aber  wenn  wir  mit 
unseren  Gedanken  dadurch  Gott 
näherkommen,  können  wir  wieder 
Glauben  und  Vertrauen  erhalten. 
Wenn  wir  unsere  Kirchenpflichten 
vernachlässigen,  laden  wir  dadurch 
Zweifel  in  unser  Leben  ein.  Wo  Ver- 
trauen herrscht,  verschwindet  der 
Zweifel.  Wir  haben  den  morgigen 
Tag  noch  nicht  erlebt,  aber  wenn  wir 
unser  festes  Vertrauen  in  Gott  setzen, 
werden  wir  keine  Zweifel  über  den 
morgigen  Tag  hegen.  Wir  wollen 
unser  Leben  in  die  Hand  Gottes  legen, 
dann  werden  unsere  Zweifel  ver- 
schwinden. 

7.  Haben  wir  Gottes  Willen  gesucht? 
Das  Gebet  wird  als  Mittel  gegen 
Zweifel  empfohlen,  aber  das  stimmt 
nur,   wenn    wir   erkennen,   was    das 


Gebet  wirklich  bedeutet.  Der  erste 
Versuch  beim  Beten  ist  vielleicht  nur 
eine  Anstrengung,  Gott  zu  überreden, 
das  zu  tun,  was  wir  von  ihm  wün- 
schen. Wenn  wir  das  versuchen,  wer- 
den wir  bald  merken,  daß  unsere 
Wünsche  nicht  immer  erfüllt  werden. 
Dann  erheben  sich  Zweifel.  Das 
Gebet  ist  die  Möglichkeit,  unser  Leben 
auf  die  Wellenlänge  Gottes  einzu- 
stellen, um  seinen  Willen  für  uns  und 
die  Welt,  die  uns  umgibt,  zu  erken- 
nen. „Dein  Wille  geschehe,  Herr"  ist 
eins  der  wirksamsten  Gegenmittel  für 
ernsthafte  Zweifel,  wenn  wir  bereit 
sind,  diesen  Willen  zu  erkennen  tmd 
zu  befolgen. 

8.  Haben  wir  die  unmittelbare  Lage 
untersucht? 

Unsere  gegenwärtigen  Schwierigkei- 
ten können,  wenn  wir  sie  überwin- 
den, uns  darauf  vorbereiten,  noch 
größere  Schwierigkeiten,  die  in  der 
Zukunft  auf  uns  warten,  zu  überwin- 
den. Der  Dichter  schrieb : 

Jeder  Morgen  kommt  so, 
wie  du  ihn  erwartest. 
Der  Tag  wird  so, 
wie  du  ihn  gestaltest. 

Wir  wollen  jede  Situation  als  eine 
Herausforderung  betrachten,  die  uns 
stärkt,  und  nicht  als  Grund  für  ernst- 
hafte Zweifel. 

9.  Haben  wir  jemand  geholfen,  der 
weniger  vom  Glück  begünstigt  ist? 
Ganz  gleich,  wie  groß  unsere  Zweifel 
sind,  wir  brauchen  nicht  weit  zu 
suchen,  um  jemand  zu  finden,  der 
mehr  Grund  als  wir  selbst  für  ernst- 
hafte Zweifel  hat.  Könnte  es  nicht 
sein,  daß  unsere  Lage  uns  darauf  vor- 
bereiten sollte,  damit  wir  anderen  in 
ihren  Zweifeln  helfen  und  sie  zu 
einem  zuversichtlichen  Glauben  füh- 
ren können?  Jedenfalls  wird  unser 
Glaube  für  unsere  eigene  Lage  ge- 
stärkt, wenn  wir  uns  bemühen,  je- 
mand zu  helfen,  der  nicht  so  glücklich 
ist  wie  wir,  und  dadurch  verbannen 
wir  drohende  Zweifel. 

10.  Haben  wir  immer  unseren  Dank 
geäußert? 

Wir  wollen  unsere  Segnungen  zählen, 
dann  werden  unsere  zweifelnden  Ge- 
müter überrascht  feststellen,  wie 
glücklich  wir  in  Wirklichkeit  sind.  Wir 
wollen  Gott  und  denen,  die  uns  um- 
geben, unseren  Dank  zeigen  für  das, 
was  sie  uns  geschenkt  haben.  Wenn 
wir  darin  aufrichtig  und  ausdauernd 
sind,  werden  wir  bald  finden,  daß  wir 
Gott  schon  im  voraus  dafür  danken, 
daß  er  unsere  gegenwärtigen  Zweifel 
zerstreut.  Wenn  wir  dem  Herrn  dan- 
ken, scheint  uns  das  schon  Kraft  zu 
geben,  um  Zweifel,  die  sich  bilden, 
zu  verbannen. 
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Von  Alvin  R.  Dyer, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Unser  neunter  Glaubensartikel  be- 
sagt: „Wir  glauben  alles/  was  Gott 
geoffenbart  hat,  alles,  was  er  jetzt 
offenbart,  und  wir  glauben,  daß  er 
noch  viele  große  und  wichtige  Dinge 
offenbaren  wird  in  bezug  auf  das 
Reich  Gottes." 

Hierauf  gestützt,  erklären  wir,  daß 
die  Erlösung  der  Menschheit  von 
göttlicher  Offenbarung  abhängig  ist. 
Im  Zeitalter  der  Weltraumforschung 
ergründet  die  Wissenschaft  das  Welt- 
all immer  mehr.  Es  ist  geplant,  auf 
dem  Mond  zu  landen.  Kontakt  mit 
Venus,  Mars  und  anderen  Planeten 
wird  gleichfalls  in  Erwägung  gezogen. 
Die  Wissenschaft  macht  sich  viele  Ge- 
danken darüber,  daß  andere  Wesen 
„dort  draußen"  im  Raum  existieren 
mögen. 

Stellen  wir  uns  vor,  dies  erwiese  sich 
als  wahr  und  der  Herr  ließe  es  zu, 
daß  wir  Kontakt  mit  Bewohnern  an- 
derer Planeten  aufnehmen  können; 
wäre  es  dann  nicht  in  der  Tat  iro- 
nisch, wenn  diese  sich  ebenso  gleich- 
gültig verhielten  wie  im  allgemeinen 
die  Bewohner  der  Erde  bei  Besuchen 
und  Kontaktaufnahme  durch  Wesen, 
die  vom  Raum  bereits  zur  Erde  ge- 
kommen sind. 


BESUCHER  AUS  DEM  ALL 

Seit  1830  haben  wir  der  Welt  verkün- 
digt, daß  Besucher  auf  göttliche  Mis- 
sion zu  diesem  Planeten  gesandt  wor- 
den sind,  um  den  Zweck  des  Lebens 
und  die  notwendige  Vorbereitung  für 
das  Leben  nach  dem  irdischen  Tode 
zu  offenbaren.  Was  andere  bewohnte 


Planeten  betrifft,  hat  Gott  dies  Moses 
offenbart,  wie  er  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  wissen  ließ: 
„Und  Welten  ohne  Zahl  habe  ich  er- 
schaffen; und  ich  schuf  sie  zu  meinem 
eigenen  Zweck;  und  ich  schuf  sie 
durch  den  Sohn,  meinen  Eingebore- 
nen." (Moses  1:33.)  Und  über  den 
Zweck  sagte  er  zu  Moses:  „Denn 
siehe,  dies  ist  mein  Werk  und  meine 
Herrlichkeit  —  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
standezubringen." (Moses  1:39.) 
Die  Menschen  träumen  davon,  „dort 
draußen"  irgendwo  Wesen  zu  entdek- 
ken,  deren  Intelligenz  die  Intelligenz 
überragt,  die  man  auf  der  Erde  findet. 
Aber  diese  Ansicht  kann  auch  umge- 
kehrt anwendbar  sein,  daß  Besucher 
aus  dem  Raum  mit  hervorragender 
Intelligenz  und  Kenntnis  zum  Plane- 
ten Erde  mit  für  die  Erlösung  wich- 
tigen Wahrheiten  kommen  könnten. 
Gott,  unser  himmlischer  Vater,  und 
sein  geliebter  Sohn,  der  Herr  und  Er- 
löser der  Menschheit,  erschienen  dem 
Propheten  Joseph  Smith.  Auch  mit 
anderen  Boten,  die  aus  der  Gegen- 
wart Gottes  entsandt  wurden,  ist  der 
Kontakt  aufgenommen  worden.  Wir 
besitzen  jetzt  eine  genaue  Kenntnis 
der  Weise,  wie  man  aus  der  Sterblich- 
keit wieder  zur  Unsterblichkeit  zu- 
rückgelangen kann,  um  dort  in  der 
Gegenwart  unseres  himmlischen  Va- 
ters zu  wohnen,  der  seine  Kinder  wie- 
der bei  sich  haben  möchte. 
Offenbarung  mag  von  vielen  für  un- 
glaublich gehalten  werden.  Auch  mö- 
gen unsere  eigenen  Mitglieder  sie  für 
so  selbstverständlich  halten,  daß  dar- 
aus die  Gefahr  entsteht,  daß  wir  dem 
Willen  Gottes  nicht  mehr  folgen. 


Ich  bezeuge,  daß  Gott  seine  Gedanken 
und  Absichten  Joseph  Smith,  dem  er- 
sten Propheten  unserer  jetzigen  Zeit, 
offenbart  hat  und  daß  es  seit  jener 
Zeit  andere  Propheten  gegeben  hat, 
die  sein  Werk  leiten  und  die  von  dem 
Herrn  geführt  werden.  Ich  bezeuge, 
daß  Präsident  David  O.  McKay  für 
Gottes  Werk  in  heutiger  Zeit  auser- 
wählt worden  ist,  um  es  durch  Offen- 
barung zu  führen  und  zu  leiten. 


OFFENBARUNGEN  HEUTE 


Menschen,  die  nicht  zu  unserem  Glau- 
ben gehören, stellen  uns  oft  die  Frage: 
„Wann  war  das  letzte  Mal,  daß  Ihr 
Prophet  eine  Offenbarung  empfan- 
gen hat?"  und  „Wie  wird  es  Ihren 
Mitgliedern  mitgeteilt?"  Zur  Antwort 
auf  diese  Frage  führe  ich  zwei  Be- 
weise aus  jüngerer  Zeit  für  göttliche 
Anweisung  und  Offenbarung  zur 
Führung  der  Kirche  an. 
Der  erste  befaßt  sich  mit  der  Bot- 
schaft Präsident  McKays  zu  Beginn 
der  letzten  Konferenz.  Er  sprach  von 
der  großen  Liebe  Jesu  Christi  und 
forderte  die  Versammelten  auf,  diese 
Liebe  in  ihren  Handlungen  und  Taten 
den  Mitmenschen  gegenüber  wider- 
spiegeln zu  lassen.  Er  berichtete  auch 
von  dem  Anwachsen  der  Mächte  der 
Finsternis  zur  Ausbreitung  des  wie- 
derhergestellten Evangeliums. 
Er  verkündete  eine  Warnung  an  die 
Kirchenmitglieder,  die  mit  ihrer  Le- 
bensweise Kompromisse  schließen 
und  die  Kraft  und  das  Verständnis 
des  Evangeliums  verlieren  können, 
daß  der  „Atheismus  die  größte  Waffe 
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ist,  die  Satan  hat,  und  sein  böser  Ein- 
fluß bringt  Millionen  in  aller  Welt 
Erniedrigung".  Dann  sagte  er,  was  als 
göttliche  Inspiration  eines  Propheten 
Gottes  von  einzigartiger  Wichtigkeit 
ist:  „Nur  die  Verkündigung  der  Gött- 
lichkeit Jesu  Christi  vor  allen  Völkern 
der  Welt  kann  diesem  Bösen  entge- 
genwirken." 

Der  zweite  betrifft  die  Bemerkungen 
des  Ältesten  Harold  B.  Lee  über 
das  Familienheimabendprogramm.  Er 
setzte  zu  Anfang  die  Erklärungen,  die 
Propheten  Gottes  in  dieser  Dispensa- 
tion abgegeben  haben,  worin  sie  die 
Wichtigkeit  der  Belehrungen  im  Evan- 
gelium durch  die  Eltern  betonten. 
Diese  Erklärungen  des  Präsidenten 
unserer  Kirche  sind  tatsächliche  Of- 
fenbarungen über  die  Bedeutung  der 
Familieneinheit  im  Evangeliumsplan. 
Wir  sollten  uns  entschließen,  uns  in 
Einklang  mit  diesen  Anweisungen  zu 
bringen  und  somit  dem  Willen  und 
der  Absicht  Gottes  gehorchen,  wie  sie 
seinen  Dienern  offenbart  worden 
sind.  In  Betrachtung  dieser  göttlichen 
Botschaft  und  dieser  Anweisungen 
möchte  ich  allen  sagen,  die  gefragt 
haben:  „Wann  wurde  zum  letztenmal 
eine  Offenbarung  gegeben?",  daß  sie 
gut  daran  täten,  der  Art  und  Weise 
Beachtung  zu  schenken,  wie  diese  Of- 
fenbarungen gegeben  worden  sind. 
Aus  Lehre  und  Bündnisse  zitiere  ich 
folgendes:  „Darum,  weil  ich,  der 
Herr,  das  Unheil  kenne,  das  über  die 
Bewohner  der  Erde  kommen  wird, 
habe  ich  meinen  Diener  Joseph  Smith 
jun.  berufen  und  zu  ihm  vom  Himmel 
gesprochen  und  ihm  Gebote  gegeben." 
(L.  u.  B.  1:17.) 


OFFENBARUNGEN 
SIND  GESETZE  DES  EVANGELIUMS 

Die  Gebote,  die  Gott  durch  Offen- 
barung gibt,  sind  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums,  und  Ge- 
horsam dazu  wird  dem  Menschen  Er- 
höhung in  der  Gegenwart  Gottes  er- 
möglichen. Sie  enthalten  „reines  Wis- 
sen", das  der  Mensch  allein  nicht 
herausfinden  kann;  darum  ist  gött- 
liche Offenbarung  notwendig. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  beschrieb 
einmal  die  Weise,  in  der  man  direkte 
Inspiration  empfängt,  als  er  sagte: 
„Ja,  so  spricht  die  sanfte,  leise  Stimme, 
die  lispelt  und  alles  durchdringt  und 
oft  meine  Gebeine  zittern  macht, 
wenn  sie  sich  kundtut ..."  (L.  u.  B. 
85:6.) 

Zum  Abschluß  möchte  ich  mich  an 
Menschen  wenden,  die  abstreiten,  daß 
es  göttliche  Offenbarungen  gibt,  und 


die  Worte  des  Propheten  Moroni  an- 
führen, der  Joseph  Smith  auch  be- 
suchte, gesandt  aus  der  Gegenwart 
Gottes: 

„Und  weiter  rede  ich  zu  euch,  die  ihr 
die  Offenbarungen  Gottes  leugnet 
und  sagt,  sie  hätten  aufgehört,  und 
es  gebe  keine  Offenbarungen  mehr, 
keine  Prophezeiungen,  Gaben  oder 
Heilungen  oder  Zungenreden  oder 
Auslegung  der  Zungen. 
Sehet,  ich  sage  euch:  Wer  diese  Dinge 
leugnet,  kennt  das  Evangelium  Chri- 
sti nicht;  ja  er  hat  die  Schrift  nicht 
gelesen;  oder  er  versteht  sie  nicht. 
Denn  lesen  wir  nicht,  daß  Gott  der- 
selbe ist,  gestern,  heute  und  immer- 
dar, und  daß  in  ihm  kein  Wandel  und 
kein  Schatten  der  Veränderlichkeit 
ist?"  (Mormon  9:7-9.) 
Ungefähr  sechs  Wochen  vor  dem  Tode 
des  Propheten  Joseph  Smith,  als  viele 
ihm  wegen  der  Offenbarungen  Gottes 
zugesetzt  hatten,  gab  er  öffentlich  bei 
der  wichtigen  Versammlung  in  Nau- 
voo  am  12.  Mai  1844  wahrscheinlich 
eins  seiner  letzten  Zeugnisse  über  Of- 


fenbarungen von  Gott  und  sagte: 
„O,  ich  ersuche  euch,  geht  aus  .  .  .  und 
macht  eure  Berufung  und  Wahl  ge- 
wiß .  .  . 

Wann  habe  ich  jemals  etwas  Falsches 
von  diesem  Podium  gelehrt?  Wann 
war  ich  jemals  verwirrt?  Ich  möchte  in 
Israel  triumphieren,  ehe  ich  von  hier 
gehe  und  nicht  mehr  gesehen  werde. 
Ich  sagte  euch  niemals,  daß  ich  voll- 
kommen bin;  aber  es  gibt  keinen 
Fehler  in  den  Offenbarungen,  die  ich 
gelehrt  habe."  (Andrew  Jenson,  „The 
Historical  Record",  Band  7,  S.  548.) 
Die  Mitglieder  der  Kirche  möchte  ich 
ermahnen,  die  Offenbarungen  Gottes 
zu  befolgen,  um  ihre  Wahl  gewiß  zu 
machen.  Die  Nichtmitglieder  möchte 
ich  ermahnen,  sich  Gedanken  hier- 
über zu  machen,  zu  untersuchen  und 
persönlich  die  Wahrheit  der  Offen- 
barungen Gottes  zu  überprüfen,  die 
uns  von  göttlichen  Boten  gebracht 
worden  sind,  die  unsere  Erde  besucht 
haben,  damit  sie  Gottes  Weg  kennen- 
lernen mögen  und  dann  mutig  an- 
nehmen und  befolgen  werden. 


Veröffentlichungen  des  Buches  Mormon 

Sprache  Ort  Jahr 

Englisdi Palmyra  N.  Y 1830 

Dänisdi Kopenhagen       1851 

Deutsch Hamburg 1852 

Französisch      Paris 1852 

Italienisch London       1852 

Walisisch      Merthr  Tydfil 1852 

Hawaiisch San  Franzisko 1855 

Schwedisch       Kopenhagen       1878 

Spanisch        Salt  Lake  City      1886 

Maori Auckland  N.  Z 1889 

Holländisch      Amsterdam 1890 

Samoanisch      Salt   Lake  City 1903 

Tahitisdi       Salt  Lake  City 1904 

Türkisch New  York      1906 

Japanisch      Tokyo 1909 

Tschechisch       Prag 1933 

Armenisch Los  Angeles       1937 

Portugiesisch       Sao  Paulo      1939 

Tonganisch       Salt  Lake  City      1946 

Norwegisdi      Oslo 1950 

Finnisch Helsinki      1954 

Übersetzungen  in  anderen  Spradien,  die  aber  noch  nicht  veröffent- 
licht wurden:  hindustanisch,  griechisch,  bulgarisdi,  russisch,  unga- 
risch, hebräisch,  serbokroatisch,  rumänisch  und  philipinisch. 
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Von  LeGrand  Richards 
vom  Rate  'der  Zwölf 


NIEMAND 


war:  „Warum?"  Und  in  dem  Augen- 
blick, wo  er  dies  Wort  ausgesprochen 
hatte,  verschwand  der  Engel.  Er  ging 
zu  einem  anderen  Mönch  und  rich- 
tete dieselbe  Botschaft  aus,  und  die 
Antwort  war:  „Wie?"  Und  der  Engel 
verschwand.  Er  ging  zu  dem  dritten 
Mönch,  und  der  Mönch  sagte: 
„Wann?"  Und  der  Engel  blieb  und 
gab  ihm  die  Botschaft. 
Wenn  der  Herr  uns  beruft  oder  wenn 
wir  einen  Auftrag  verstehen,  der  uns 
durch  die  Propheten  Gottes  gegeben 
wird,  sollten  wir  nicht  fragen:  „Wie 
können  wir  das  tun?"  oder:  „War- 
um will  er  das  von  uns?",  sondern: 
„Wann,  o  Gott,  du  ^ewiger  Vater, 
wünschst  du,  daß  ich  als  dein  Kind 
dies  tue,  was  du  von  mir  verlangst?" 


GLAUBT  DEM  HERRN 


Vor  kurzer  Zeit  unterhielt  ich  mich 
mit  einem  meiner  Verwandten.  Er 
sagte  zu  mir:  „Niemand  glaubt  dem 
Herrn."  Ich  habe  viel  darüber  nach- 
gedacht. Wäre  es  nicht  wunderbar, 
wenn  alle  Kinder  unseres  himmli- 
schen Vaters  glauben  würden,  was 
er  durch  seine  Propheten  spricht? 
Stellen  wir  uns  einmal  vor,  er  wäre 
bei  uns.  Wir  würden  uns  zu  ihm 
setzen  und  würden  von  ihm  persön- 
lich unterwiesen  —  so  wie  er  den 
Propheten  Joseph  belehrt  hatte.  Er 
würde  uns  sagen,  warum  wir  hier 
auf  der  Erde  sind  und  was  unsere 
Aufgabe  sein  soll.  Würde  sich  dies 
auf  unsere  Hingabe  und  Bereitwillig- 
keit, ihm  zu  dienen,  anders  auswir- 
ken, als  wenn  er  zu  uns  durch  seine 
Propheten  spricht? 

Erinnern  Sie  sich,  was  der  Apostel 
Paulus  sagte:  „.  .  .  wer  zu  Gott  kom- 
men will,  der  muß  glauben,  daß  er 
sei  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein 
Vergelter  sein  werde."  (Hebr.  11:6.) 
Und  durch  den  Propheten  Joseph 
sagte  der  Herr:  „Ich,  der  Herr,  bin 
verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was  ich 
sage;  tut  ihr  es  aber  nicht,  so  habt 
ihr  keine  Verheißung."  (L.  u.  B. 
82:10.) 

VERHEISSUNGEN  UND   GEBOTE 

Bei  meinem  Studium  des  Evange- 
liums und  bei  meinen  jahrelangen 
Erfahrungen,  die  ich  in  dieser  Kirche 


machte,  habe  ich  nicht  ein  Gebot  des 
Herrn  gefunden,  dessen  Verheißung 
nicht  weitaus  größeren  Wert  hat  als 
das,  was  der  Herr  von  uns  verlangt. 
Er  stellt  uns  auf  die  Probe,  um  fest- 
zustellen, ob  wir  ihm  glauben. 
Erinnern  Sie  sich:  als  diese  Erde  ge- 
formt wurde,  schaute  der  Herr  hinab 
und  sah,  daß  dort  Raum  war,  und  er 
sagte:  „.  .  .  wir  wollen  von  diesen 
Stoffen  nehmen  und  eine  Erde  ma- 
chen, worauf  diese  wohnen  kön- 
nen; .  .."  womit  er  die  Söhne  und 
Töchter  Gottes  in  der  Geisterwelt 
meinte, 

„und  wir  wollen  sie  hierdurch  prü- 
fen, ob  sie  alles  tun  werden,  was 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  ge- 
bieten wird."  (Abraham  3:24—25.) 
Wäre  es  nicht  wunderbar,  wenn  wir 
alle  dem  Herrn  genug  glauben  wür- 
den, so  daß  wir  bereit  wären,  seine 
Gebote,  die  er  uns  gegeben  hat,  zu 
befolgen? 

Vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  erzählte 
der  Älteste  James  E.  Talmage  fol- 
gende Geschichte,  und  in  all  den  Jah- 
ren habe  ich  sie  nicht  vergessen.  Eine 
Gruppe  Touristen  wurde  in  den 
Alpen  durch  plötzlichen  Schneefall 
von  der  Umwelt  abgeschnitten.  Der 
Herr  sandte  einen  Engel  zu  einem 
Mönch  und  berichtete  ihm  von  die- 
sen Leuten  und  sagte  ihm,  hinzu- 
gehen und  sie  zu  retten.  Die  Antwort 


GOTT  VERLANGT 
NICHTS  UNMÖGLICHES 

Dann  dachte  ich  an  die  Worte  Ne- 
phis.  Sie  erinnern  sich  daran,  daß 
ihm  befohlen  worden  war,  zurück- 
zukehren und  die  Platten  von  Laban 
zu  holen.  Er  sagte:  „.  .  .  ich  weiß, 
daß  der  Herr  den  Menschenkindern 
keine  Gebote  gibt,  es  sei  denn 
daß  er  einen  Weg  für  sie  bereite, 
damit  sie  das  ausführen  können,  was 
er  ihnen  geboten  hat."  (1.  Nephi 
3:7.)  Das  ist  mein  Glaube,  und  das 
ist  der  Glaube,  den  wir  alle  haben 
sollten. 

Jesus  'Sagte:  „Selig  sind,  die  reines 
Herzens  sind;  denn  sie  werden  Gott 
schauen."  (Matth.  5:8.)  Was  für  eine 
Verheißung!  Ich  glaube  daran.  Ich 
glaube,  daß  jeder  Mann  und  jede 
Frau,  die  hier  dn  Sittlichkeit  und  Rein- 
heit vor  Gott  leben,  in  seiner  Gegen- 
wart stehen  und  seinen  Segen  emp- 
fangen werden:  „Ei,  du  frommer  und 
getreuer  Knecht!" 

Jesus  sagte:  „Selig  sind,  die  da  hun- 
gert und  dürstet  nach  der  Gerechtig- 
keit; denn  sie  sollen  satt  werden." 
(Matth.  5:6.)  Niemand  hungert  und 
dürstet  nach  Gerechtigkeit,  der  Gott, 
den  ewigen  Vater,  voll  großer  Demut 
und  Gläubigkeit  bittet,  dem  der  Herr 
nicht  die  rechtschaffenen  Wünsche 
seines  Herzens  gewährt. 
So  ist  es  mit  allen  anderen  Geboten. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Gesetz 
des  Zeihnten  —  wie  der  Herr  uns 
wieder  zu  sich  ruft  und  sagt,  daß 
Israel  ihn  betrogen  hat,  indem  sie 
ihren  Zehnten  und  ihre  Opfer  nicht 
dargebracht  haben!  Dann  sagte  er: 
„So  bekehret  euch  nun  zu  mir,  so 
will  ich  mich  zu  euch  auch  keh- 
ren .  .  ."  Was  für  eine  Einladung! 
„.  .  .  und  prüfet  mich  hierin,  spricht 
der  Herr  Zebaoth,  ob  dch  euch  nicht 
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des  Himmels  Fenster  auf  tun  werde 
und  Segen  herabschütten  die  Fülle." 
(Mal.  3:7,  10.) 

WAS   SOLLEN  WIR  TUN? 

Wie  wäre  es,  wenn  wir  nur  dem 
Herrn  glauben  könnten  und  seine 
Worte  annehmen  würden,  die  er  uns 
durch  seine  Propheten  gibt?  Dann 
würde  es  keine  Argumente  über  das 
Wie  und  Warum  geben,  sondern  es 
würde  heißen:  „Wann,  o  Herr, 
wünschst  du,  daß  ich  die  Dinge  tu, 
die  du  mir  durch  deine  Diener,  die 
Propheten,  befohlen  hast?" 
Und  so  kann  man  die  ganze  Liste 
durchgehen.  Nehmen  Sie  zum  Bei- 
spiel den  Pfingsttag,  als  Petrus  vor 
der  Menge  stand  und  Zeugnis  ab- 
legte, daß  Jesus  der  Christus  war, 
der  Sohn  des  lebenden  Gottes.  Und 
was  geschah  rait  der  Menge  an  jenem 
Pfingsttage?  Es  ging  ihnen  durchs 
Herz,  und  sie  sprachen:  „Ihr  Män- 
ner, liebe  Brüder,  was  sollen  wir 
tun?"  Und  Sie  erinnern  sich  der 
Antwort. 

Petrus  sagte:  „Tut  Buße  und  lasse 
sich  ein  jeglicher  taufen  auf  den  Na- 
men Jesu  Christi  zur  Vergebung  der 
Sünden,  so  werdet  ihr  empfangen  die 
Gabe  des  heiligen  Geistes. 
Denn  euer  und  eurer  Kinder  ist  diese 
Verheißung  und  aller,  die  ferne  sind, 
welche  Gott,  unser  Herr,  herzurufen 
wird."  (Apg.  2:37-39.) 
Wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
kennen  die  Bedeutung  dieser  Verhei- 
ßung. Wir  sind  in  Christi  Namen  ge- 
tauft worden.  Wir  haben  den  Heili- 
gen Geist  empfangen,  und  dies  wird 
durch  die  großen  Opfer  bezeugt,  die 
allenthalben  in  dieser  Kirche  darge- 
bracht werden,  um  das  große  Werk 
des  Vaters  voranzutreiben  und  sein 
Reich  aufzubauen,  sein  Kommen  vor- 
zubereiten, zu  helfen,  die  Erfüllung 
des  Gebetes  zu  ermöglichen,  das  er 
seinen  Jüngern  gelehrt  hatte:  „Dein 
Reich  komme.  Dein  Wille  geschehe 
auf  Erden  wie  im  Himmel."  (Matth. 
6:10.)  Und  es  gibt  kein  Opfer,  das 
nicht  von  einem  getreuen  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gefordert  werden 
kann,  das  er  nicht  bereitwillig  auf 
sich  nimmt,  um  die  Verheißungen 
des  Herrn  zu  empfangen  und  seinen 
Glauben  an  ihn  zu  beweisen.  Wäre 
es  nicht  wunderbar,  wenn  wir  alle 
dem  Herrn  glauben  würden? 

DAS  WORT  DER  WEISHEIT 

Ich  möchte  ganz  kurz  das  Wort  der 
Weisheit  erwähnen.  Wir  lesen  heute 
in  den  Zeitschriften  und  Zeitungen 
Erklärungen  großer  Wissenschaftler, 


daß  Tabak  Lungenkrebs  und  andere 
Krankheiten  verursacht,  und  doch 
gab  der  Herr  weniger  als  drei  Jahre 
nach  der  Gründung  dieser  Kirche  im 
Februar  1833  seinem  Volk  ein  Wort 
der  Weisheit,  das  sie  leiten  sollte.  Er 
sagte,  daß  es  die  Ordnung  und  der 
Wille  Gottes  sei.  Muß  man  noch  dar- 
über streiten,  ob  es  beachtet  werden 
sollte  oder  nicht,  wenn  der  Herr 
selbst  sagt,  es  sei  die  Ordnung  und 
der  Wille  Gottes?  Und  dann  sagte  er, 
es  sei  „der  Fähigkeit  der  schwachen 
und  schwächsten  unter  allen  Heiligen 
angemessen,  die  Heilige  sind  oder 
genannt  werden  können".  (L.  u.  B. 
89:3.)  Und  ich  sage  immer,  daß,  wenn 
Heilige  der  Letzten  Tage  noch  schwä- 
cher sind,  wir  nicht  von  ihnen  ver- 
langen sollten,  das  Wort  der  Weisheit 
einzuhalten.  Doch  bedenken  Sie,  was 
für  Verheißungen  der  Herr  für  das 
Befolgen  des  Wortes  der  Weisheit 
gegeben  hat!  Und  er  sagt  uns:  „Auch 
Tabak  ist  nicht  (gut)  für  den  Körper, 
auch  nicht  für  den  Bauch,  denn  er 
ist  nicht  gut  für  den  Menschen,  son- 
dern er  ist  ein  Kraut  für  Quetschun- 
gen und  alles  kranke  Vieh  und  soll 
mit  Verstand  und  Geschicklichkeit 
gebraucht  werden."  (L.  u.  B.  89:8.) 
Betrachten  Sie  die  anderen  Teile  des 
Wortes  der  Weisheit.  Wir  haben 
nicht  genug  Zeit,  um  auf  alle  Einzel- 
heiten einzugeben,  aber  wir  sollen 
keine  starken  Getränke  zu  uns  neh- 
men. Starke  Getränke  haben  mehr 
Elend  und  zerstörte  Familienverhält- 
nisse und  Unglück  verursacht  als  alle 
Kriege,  die  je  stattgefunden  haben, 
und  trotzdem  können  wir  nicht  dem 
Herrn  glauben  und  erkennen,  daß 
wir  diese  Dinge  nicht  zu  uns  nehmen 
sollten.  Wenn  man  das  erste  Glas 
trinkt,  weiß  man  nicht,  wie  bald  dar- 
auf man  das  zweite  Glas  trinken 
wird;  und  wenn  man  niemals  das 
erste  Glas  trinkt,  besonders  die  Ju- 
gend unter  Ihnen,  so  braucht  man 
sich  auch  niemals  um  das  zweite 
Glas  zu  sorgen. 

Dann  sagt  der  Herr,  daß,  wenn  wir 
dieses  Wort  der  Weisheit  halten  wer- 
den, wir  rennen  können  und  nicht 
müde  werden,  laufen  und  nicht 
schwach  werden  und  daß  der  zer- 
störende Engel  an  uns  vorübergehen 
und  uns  nicht  erschlagen  wird,  wie 
einst  bei  den  Kindern  Israel.  Ferner 
verheißt  er  uns,  daß  wir  Weisheit 
und  große  Schätze  der  Erkenntnis 
finden  werden,  selbst  verborgene 
Schätze,  und  ich  denke,  daß  dies  eine 
der  größten  Verheißungen  ist,  die  der 
Herr  seinem  Volke  in  dieser  Dispen- 
sation gegeben  hat.  (L.  u.  B.  89:19 
bis  21.) 


ZEUGNISSE  VON  DER  WAHRHEIT 

Sie  kennen  Jungen  und  Mädchen,  die 
das  Wort  der  Weisheit  halten  und 
ihre  Gebete  nicht  vergessen,  und  sie 
werden  feststellen,  daß  diese  den 
Heiligen  Geist  bei  sich  haben,  daß 
ihnen  die  Kraft  gegeben  wird,  dem 
Bösen  und  den  Versuchungen,  die  es 
gibt,  zu  widerstehen,  wie  man  an 
ihrem  Leben  erkennen  kann. 
Einige  unter  uns  haben  das  Vorrecht 
gehabt,  verschiedenen  Jugendtagun- 
gen beizuwohnen.  Vor  kurzer  Zeit 
besuchte  ich  eine  solche  Konferenz 
in  Carthage,  wo  der  Prophet  Joseph 
und  sein  Bruder  Hyrum  den  Mär- 
tyrertod erlitten.  Mehr  als  500  junge 
Mitglieder  aus  der  Umgebung  nah- 
men daran  teil.  Einige  von  ihnen 
waren  1500  km  weit  gereist,  um 
teilnehmen  zu  können,  und  drei  Stun- 
den lang  gaben  sie  ihre  Zeugnisse 
ohne  Unterbrechung.  Kein  vernünfti- 
ger Mensch  hätte  diese  Zeugnisse  der 
Knaben  und  Mädchen  hören  und 
dann  ihre  Aufrichtigkeit  in  Frage 
stellen  können. 

Verborgene  Schätze  der  Erkenntnis! 
Was  mehr  könnte  man  verlangen? 
Gibt  es  einen  Vater  oder  eine  Mutter 
in  Israel,  die  sich  nicht  wünschten, 
daß  ihre  Jungen  und  Mädchen  wür- 
dig werden,  die  Segnungen  zu  emp- 
fangen, die  der  Herr  auf  Befolgung 
des  Wortes  der  Weisheit  verheißen 
hat?  Wäre  es  nicht  wunderbar,  wenn 
wir  alle  dem  Herrn  glauben  könnten? 
Es  gibt  viele  andere  Beweise  in  der 
Kirche,  wie  der  Herr  seine  Verhei- 
ßungen erfüllt.  Nehmen  wir  nur  ein- 
mal die  12  000  Missionare  im  Mis- 
sionsfeld —  junge  Männer  und 
Frauen,  die  ihre  Zeit  ohne  Bezahlung 
opfern.  Gestern  abend  unterhielt  ich 
mich  mit  dem  stellvertretenden  Leiter 
der  Brigham-Young-Universität.  Sie 
haben  dort  56  Wards  und  6  Pfähle 
Zions.  Er  sagte,  es  wäre  wunderbar, 
am  Fastsonntag  zu  hören,  wie  diese 
jungen  Menschen  ihr  Zeugnis  ab- 
legen —  verborgene  Schätze  der  Er- 
kenntnis. 

Ich  kenne  keinen  Mann,  keine  Frau, 
keinen  Knaben  und  kein  Mädchen, 
die  die  Gebote  des  lebenden  Gottes 
halten,  Glauben  an  ihn  haben  und 
gebetsvoll  sind,  die  nicht  mit  Seg- 
nungen gesegnet  werden,  die  wert- 
voller sind  als  alle  Reichtümer  dieser 
Welt.  Ich  bezeuge  die  Wahrheit  die- 
ses Werkes  und  bitte  Gott,  die  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  überall  und 
unsere  Freunde  in  aller  Welt  zu  seg- 
nen und  vor  allem  die  Jugend  Zions 
vor  den  Fallen  und  dem  Bösen  dieser 
Welt  zu  bewahren,  die  ihr  Leben 
zerstören  können. 
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Ich  habe  euch  erwähU  und  gesetzt 


Von  Nelson  Wadsworth 


Eine  erhabene  Szene,  die  sich  wäh- 
rend des  Erdenlebens  Jesu  Christi  vor 
mehr  als  neunzehn  Jahrhunderten  ab- 
spielte, wurde  im  Mormonenpavillon 
auf  der  Weltausstellung  in  New  York 
auf  Leinwand  dargestellt.  Viele  Men- 
schen sprechen  von  einem  „Meister- 
werk der  religiösen  Kunst". 
Dies  Bild  zeigt,  wie  der  Heiland  seine 
ursprünglichen  zwölf  Apostel  mit 
Kraft  und  Vollmacht  ordiniert,  bevor 
er  sie  aussendet,  um  dem  Volk  das 
Evangelium  zu  predigen.  Es  wurde  als 
1,70  x8m  großes  Wandbild  von  Harry 
Anderson,  einem  bekannten  Künstler 
und  Illustrator  religiöser  Werke,  aus 
Ridgefield,  Connecticut,  gemalt.  Das 
Werk  wurde  auf  Bestellung  der  Kirche 
speziell  für  den  Ausstellungspavillon 
ausgeführt. 

Das  Gemälde  zeigt  im  Mittelpunkt 
Christus,  wie  er  Petrus,  der  vor  ihm 
kniet,  die  Hände  auf  das  Haupt  legt. 
Jesus  überträgt  auf  ihn  Kraft  und 
Vollmacht  des  Aposteltums.  Die  ande- 
ren elf  Apostel  umstehen  mit  geneig- 
tem Haupt  die  beiden  Figuren. 
Das  Gemälde  ist  atemberaubend.  Man 
hat  das  Gefühl,  tatsächlich  in  den 
spärlich  beleuchteten  Raum  zu  blicken, 


in  dem  Jesus  seine  Apostel  einsetzte. 
Dennoch  ist  das  Bild  mehr  als  eine 
gute  Illustration.  Es  atmet  Leben  und 
Stimmung  und  hinterläßt  in  dem  Be- 
trachter ein  Gefühl  der  Demut. 
Über  drei  Millionen  Besucher  gingen 
im  Sommer  1964  an  diesem  Bild  im 
Mormonenpavillon  vorbei.  Das 
Wandbild  fand  viel  Anerkennung  bei 
Vertretern  aller  Glaubensrichtungen. 
Der  Maler  aus  Ridgefield  erhielt  den 
Auftrag  für  dieses  Gemälde  im  Jahre 
1963.  Es  wurde  kurz  vor  der  Eröff- 
nung der  Weltausstellung  im  April 
1964  vollendet. 

„Es  war  das  größte  Gemälde  meiner 
Laufbahn",  sagte  Herr  Anderson.  „Es 
war  mein  interessantester  Auftrag, 
und  nun,  nach  seiner  Vollendung, 
erfüllt  er  mich  mit  Befriedigung. 
Zweifellos  gehört  dieses  Wandbild  zu 
meinen  besten  Werken." 
Die  Kirchenführer,  die  die  Anweisun- 
gen für  die  Ausstellung  im  Mor- 
monenpavillon gaben,  wollten  die 
beiden  Schriftstellen  aus  dem  Neuen 
Testament  illustrieren,  als  Christus  zu 
seinen  Aposteln  sagte: 
„Ihr  habt  mich  nicht  erwählet,  son- 
dern ich  habe  euch  erwählet  und  ge- 


setzt, daß  ihr  hingehet  und  Frucht 
bringet  und  eure  Frucht  bleibe,  auf 
daß,  so  ihr  den  Vater  bittet  in  meinem 
Namen,  er's  euch  gebe."  (Joh.  15:16.) 
„Er  forderte  aber  die  Zwölf  zusam- 
men und  gab  ihnen  Gewalt  und  Macht 
über  alle  Teufel  und  daß  sie  Seuchen 
heilen  konnten,  und  sandte  sie  aus,  zu 
predigen  das  Reich  Gottes  und  zu 
heilen  die  Kranken."  (Luk.  9:1—2.) 
Diese  Worte  Jesu  enthalten  einen  der 
wichtigsten  Grundsätze  des  Evan- 
geliums: daß  die  göttliche  Vollmacht 
auf  die  Menschen  übertragen  wurde. 
Andere  Schriftstellen  zeigen  uns,  daß 
diese  Vollmacht  durch  das  Auflegen 
der  Hände  übertragen  wurde  und  daß 
sie  an  andere  auf  die  gleiche  Weise 
weitergegeben  werden  konnte.  (Siehe 
Apg.  8:14-19;  19:1-7;  1.  Tim.  4:14; 
2.  Tim.  1:6;  L.  u.  B.  20:41,  58,  68; 
35:6;  49:13-14.) 

Jesus  sagte  zu  seinen  Jüngern:  „Ihr 
habt  mich  nicht  erwählet;  sondern 
ich  habe  euch  erwählet  .  .  .",  als  er 
beim  ersten  Abendmahl  zu  ihnen 
sprach  und  ihnen  verkündete,  was 
folgen  würde.  Bei  diesem  Anlaß  ver- 
sprach er  auch,  ihnen  den  Tröster  vom 
Vater  zu  senden,  und  sagte:  „.  .  .  der 
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wird  zeugen  von  mir."  (Joh.  15:26.) 
Die  eigentliche  Einsetzung  hatte  Chri- 
stus vorher  vorgenommen,  als  er 
selbst  im  Lande  umherging  imd  pre- 
digte, die  Kranken  heilte,  Teufel  aus- 
trieb und  die  Toten  ins  Leben  zurück- 
rief. Er  rief  seine  Jünger  zusammen 
und  gab  ihnen  die  gleiche  Kraft  und 
Vollmacht,  so  daß  sie  ebenfalls  Wun- 
der vollbringen  konnten.  Dann  sandte 
er  sie  aus,  um  das  Reich  Gottes  zu 
predigen  und  die  Kranken  zu  heilen. 
„Und  sprach  zu  ihnen:  Ihr  sollt  nichts 
mit  euch  nehmen  auf  den  Weg,  weder 
Stab  noch  Tasche  noch  Brot  noch 
Geld;  es  soll  auch  einer  nicht  zwei 
Röcke  haben. 

Und  wo  ihr  in  ein  fiaus  geht,  da 
bleibet,  bis  ihr  von  dannen  zieht. 
Und  welche  euch  nicht  aufnehmen,  da 
gehet  aus  von  derselben  Stadt  und 
schüttelt  auch  den  Staub  ab  von  euren 
Füßen  zu   einem   Zeugnis   über   sie." 


Es  war  kurze  Zeit  nach  dieser  Ordi- 
nation, als  Christus  Petrus,  Jakobus 
und  Johannes  mit  sich  auf  einen 
hohen  Berg  nahm,  um  dort  zu  beten; 
und  er  wurde  vor  ihren  Augen  ver- 
klärt. In  seiner  Verklärung  sprach  er 
mit  Moses  und  Elia.  Die  Stimme  Got- 
tes kam  aus  einer  Wolke  und  sprach; 
„.  .  .  Dieser  ist  mein  lieber  Sohn;  den 
sollt  ihr  hören!"  (Siehe Luk.  9:28-35.) 
Die  Missionare,  die  die  Besucher  durch 
den  Mormonenpavillon  führen,  er- 
klären ihnen  vor  diesem  Bild,  daß 
Christus  seine  Kirche  mit  zwölf  Apo- 
steln organisierte  und  daß  es  seine 
Absicht  war,  daß  diese  Organisation 
für  immer,  bis  in  unsere  Zeit,  erhal- 
ten bleiben  sollte. 

Besonders  beeindruckt  bei  diesem 
schönen  Gemälde  die  realistische  Be- 
leuchtung, die  der  Maler  erreichte. 
Christus  und  Petrus  befinden  sich  im 
Mittelpunkt  des  Lichtes,  das  den  übri- 


gen Raum  nur  matt  erhellt,  als  ob 
es  von  Öllampen  herrühre. 
„Ich  versuchte,  mir  jene  Zeit  vorzu- 
stellen", erklärte  Anderson.  „Ich 
wußte,  daß  es  damals  nur  Öllampen 
gab,  und  ich  wollte  diesen  Effekt  her- 
vorrufen." 

Anderson  gehört  zu  den  Sieben- 
Tage-Adventisten.  Er  hat  schon  viele 
religiöse  Geschichten  und  Bücher  illu- 
striert. Bevor  er  sich  als  freischaffen- 
der Künstler  niederließ  arbeitete  er  als 
Illustrator  für  viele  große,  bekannte 
Zeitschriften.  Er  wurde  1907  in  Chi- 
cago geboren  und  hat  an  der  Uni- 
versität von  Illinois  studiert. 
Während  der  Wintermonate,  in  denen 
die  Ausstellung  geschlossen  war, 
wurde  das  Gemälde  an  einem  anderen 
Ort  aufbewahrt.  Nun  ist  es  der 
Öffentlichkeit  wieder  zugänglich,  da 
im  April  der  Mormonenpavillon  für 
diese  Saison  eröffnet  wurde. 


Wichtige  Änderungen  in  der  Leitung  der  Missionen 


Die  Erste  Präsidentschaft  gibt  einen  neuen  Plan  über 
die  Aufsicht  über  die  Missionen  bekannt.  Dieser  Plan 
umfaßt  die  Missionen  der  ganzen  Welt  und  sieht 
die  Einteilung  der  Missionen  in  12  große  Gebiete 
vor.  Jedes  dieser  Gebiete  steht  unter  der  Oberleitung 
eines  Mitgliedes  des  Rates  der  Zwölf,  mit  einem 
Assistenten  oder  einem  Mitglied  des  Ersten  Rates 
der  Siebziger  zur  Seite. 

Für  Europa  sind  nach  diesem  Plan  folgende  Änderun- 
gen vorgesehen,  die  mit  dem  1.  8.  wirksam  werden: 
Präsident  Ezra  Taft  Benson,  der  bisherige  europä- 
ische Missionspräsident,  wird  die  Oberleitung  der 
Missionen  auf  den  Britischen  Inseln  und  in  Südafrika 
übernehmen.  Er  wird  assistiert  von  dem  Ältesten 
Sterling  W.  Sill,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf. 
Die  Oberleitung  der  Westeuropäischen  Mission  (Dä- 
nemark, Finnland,  Frankreich,  Belgien,  Holland,  Nor- 
wegen, Schweden)  übernimmt  Ältester  Howard  W. 
Hunter  vom  Rat  der  Zwölf;  er  wird  assistiert  vom 
Ältesten  Theodore  M.  Burton,  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf. 

Diese  beiden  Ältesten  bleiben  weiterhin  in  der  Lei- 
tung der  Genealogischen  Gesellschaft  tätig. 
Die  Oberleitung  der  Europäischen  Mission  (alle  deut- 
schen Missionen,  Schweiz  und  Österreich)  übernimmt 
Ältester  Mark  E.  Petersen  vom  Rat  der  Zwölf,  assi- 
stiert von  Thorpe  B.  Isaacson,  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf. 

Voraussichtlich  werden  die  Büros  der  Europäischen 
Mission  in  Frankfurt  und  der  Westeuropäischen  Mis- 
sion in  London  geschlossen.  Die  Ältesten  werden 
wahrscheinlich  ihren  Sitz  in  Salt  Lake  City  nehmen 
und  von  dort  die  Oberaufsicht  über  die  ihnen  unter- 
stehenden   Gebiete    ausüben    und    dabei    selbstver- 


ständlich die  Missionen  von  Zeit  zu  Zeit  besuchen. 
Eine  weitere  Änderung,  die  schon  vorher  durchge- 
führt wurde,  betrifft  die  Süddeutsche  Mission.  Das 
Büro  der  Süddeutschen  Mission  ist  nach  München 
verlegt  worden,  die  Süddeutsche  Mission  und  die 
Bayerische  Mission  sind  unter  dem  Namen  „Süddeut- 
sche Mission"  mit  dem  Sitz  in  München  vereinigt 
worden. 

Präsident  Owen  Jacobs  der  Bayerischen  Mission 
kehrt  nach  ehrenvoll  erfüllter  Mission  nach  den  USA 
zurück.  Die  Leitung  der  Süddeutschen  Mission  hat 
Präsident  John  K.  Fetzer  übernommen. 
Im  Zuge  dieser  Änderungen  sind  die  Gebiete  der 
Gemeinden  Aschaffenburg  und  Würzburg  der  West- 
deutschen Mission,  Sitz  Frankfurt  am  Main,  zuge- 
teilt worden. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  ferner  die  ehrenvolle 
Entlassung  von  Präsident  Wayne  F.  Mclntire  in  der 
Westdeutschen  Mission  bekanntgegeben.  Präsident 
Mclntire  kehrt  nach  seiner  erfolgreich  beendeten 
Mission  in  der  zweiten  Hälfte  Juli  nach  den  USA 
zurück.  Als  neuer  Präsident  der  Westdeutschen  Mis- 
sion ist  Ältester  Cecil  Broadbent  berufen  worden.  Er 
trifft  Mitte  Juli  in  Frankfurt  ein,  um  die  Leitung  der 
Mission  zu  übernehmen. 

Ältester  Broadbent  war  bisher  Präsident  des  North 
Carbon  Pfahles  in  Utah.  Dieses  Amt  übte  er  über 
20  Jahre  aus.  Von  1925—1928  erfüllte  er  eine  Mission 
in  der  Deutsch-Österreichischen  Mission  und  war 
dort  u.  a.  Vorsteher  des  damaligen  Distriktes  Stettin. 
Die  weiteren  Berufungen,  die  die  übrigen  Missionen 
in  der  Welt  betreffen,  können  wir  erst  in  der  näch- 
sten Nummer  bekanntgeben,  da  die  Meldungen  erst 
während  des  Druckes  dieser  Ausgabe  eintrafen. 
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Bis  daß  der  Tod 

euch  scheidet 


Vortrag  von  Spencer  W.  Kimball  vom  Rat  der  Zwölf 
auf     der     134.     Generalkonferenz     im     Oktober     1964 


Ich  möchte  mit  eiinem  Gleichnis  be- 
ginnen: „Das  Himmelreich  ist  gleich 
einem  Hausvater  ..."  (Siebe  Matth. 
20:1.) 

Hans  und  Eva  wurden  von  ihrem 
Bischof  in  seinem  Heim  getraut. 
Während  der  Trauung  fielen  die 
Worte:  „Solange  ihr  beide  lebt."  Die 
Verwandten  und  Freunde  sagten  alle : 
„Was  für  ein  schönes  Paar  mit  soviel 
Möglichkeiten  für  die  Zukunft!"  Das 
Leben  schien  alles  zu  bieten,  was  zwei 
gute  Menschen  ersehnen  konnten. 
Es  war  eine  bürgerliche  Trauung, 
aber  sie  versprachen  sich  gegenseitig, 
daß  sie  bald  alles  in  Ordnung  brin- 
gen würden,  um  ihrer  Ehe  im  Tempel 
des  Herrn  Ewigkeitswert  zu  verlei- 
hen. Sie  liebten  einander  inniglich. 
Sie  besaßen  eine  gewisse  Kenntnis 
von  dem  Grundsatz  ewiger  Ehe  und 
auch  Glauben  daran,  aber  Unbe- 
dachtsamkeit in  ihrer  Lebensführung 
und  schlechte  Gewohnheiten  hielten 
sie  davon  zurück,  den  Bischof  be- 
wußt um  einen  Empfehlungsschein 
zu  bitten,  der  ihnen  Einlaß  in  die 
heiligen  Räume  des  Tempels  gewährt 
hätte. 

Die  Zeit  verging.  Kinder  wurden  ge- 
boren. Hans  war  im  öffentlichen  Le- 
ben tätig.  Durch  sein  gewinnendes 
Wesen  fand  er  viele  Freunde.  Eva 
wurde  mit  jedem  Kind  schöner,  und 
liebliche  Mutterschaft  und  ihre  Eigen- 
schaft als  Ehefrau  ließen  ihre  Seele 
sich  ausdehnen.  Die  Liebe,  die  sie  zu 
ihrem  Ehemann  empfand,  wuchs 
ständig,  und  wie  das  Leben  dieser 
beiden  verschmolz,  erkannte  sie,  wie 
sehr  sie  ihn  ewig  besitzen  möchte.  Sie 
ahnte  ihre  unglückliche  Lage.  Schat- 
ten senkten  'sich  über  sie.  Er  hatte 
keine  religiösen  Neigungen;  er  sagte, 
eines     Tages     würde     er     versuchen. 


einer  Tempelehe  näherzukommen. 
Sie  nahm  an  einigen  Kirchentätigkei- 
ten teil,  aber  als  die  Gottesdienste 
mit  seinen  Wochenendtäfcigkeiten  in 
Konflikt  gerieten,  dachte  sie,  daß  sie 
mit  ihm  zusammenbleiben  sollte  — 
sie  liebte  ihn  so  sehr.  Die  Kinder 
wuchsen  heran  und  waren  in  der 
Kirche  glücklich,  bis  die  so  weit  ver- 
breiteten Tätigkeiten  der  Teenager 
sorglose  Sonntage  der  Zerstreuung 
brachten  —  Autotouren,  Verabredun- 
gen, Skilaufen  — ,  und  'auch  sie  fingen 
an,  ihre  religiösen  Pflichten  zu  ver- 
nachlässigen. 

Eines  Tages  senkten  sich  die  Wolken 
des  Unheils.  Auch  an  diesem  Sabbat 
hatten  sie  eine  Fahrt  in  die  Berge 
zum  Picknick  unternommen.  Hans 
war  ein  vorzüglicher  Autofahrer  und 
hatte  keine  Schuld  an  dem  Zusam- 
menstoß, bei  dem  ein  betrunkener 
Autofahrer  beide  Wagen  völlig  zer- 
störte und  das  Leben  zweier  geliebter 
Menschen  auslöschte. 
Als  seine  geliebte  Eva  und  Erika, 
sein  kleines  Töchterlein,  mit  viel 
Feierlichkeit  und  zärtlicher  Liebe  be- 
graben worden  waren,  war  das  Le- 
ben für  Hans  in  der  Tat  sehr  einsam. 
Die  Nächte  waren  so  lang,  das  Haus 
so  leer,  die  Tage  so  öde,  das  Leben 
so  sinnlos  und  elend.  Er  widmete 
sich  ganz  seiner  Arbeit  'und  seinen 
anderen  Kindern,  aber  seine  Welt 
schien  in  dem  Grab  auf  dem  Berg- 
hang begraben  zu  sein. 
Am  Tisch  war  der  Kreis  unvollstän- 
dig. Zwei  Plätze  waren  leer.  Er 
konnte  sich  nicht  mehr  für  das  Ge- 
sellschaftsleben interessieren.  Nie- 
mand wußte,  wie  sehr  er  litt.  Nie- 
mand wußte,  wie  sehr  ihm  das  Herz 
schmerzte.  Ständig  weilten  seine  Ge- 
danken   bei    Eva,    seiner    Gefährtin, 


seiner  Liebsten,  der  Mutter  seiner 
Kinder.  Wenn  er  von  der  Arbeit  zu- 
rückkehrte, schien  es,  als  ob  sie  da- 
sein müßte,  bereit,  in  seine  Arme 
zu  gleiten;  wenn  er  morgens  auf- 
wachte, so  schien  es,  als  ob  er  nie 
den  Gedanken  überwinden  könnte, 
sie  nicht  an  seiner  Seite  zu  finden. 
Sein  erster  und  sein  letzter  Gedanke 
galten  Eva. 

Und  in  einer  Nacht  hatte  er  einen 
Traum,  oder  war  es  kein  Traum?  Er 
schien  hellwach  zu  sein.  Nicht  wie 
•  unzählige  andere  Träume,  die  bei  der 
Morgendämmerung  in  Vergessenheit 
gerieten,  verweilte  dieser  eindrucks- 
volle Traum  den  ganzen  Tag  bei  ihm. 
Es  war  ihm,  als  ob  er  in  einer  Welt 
sei,  wo  er  noch  nie  zuvor  gewesen 
war.  Er  schaute  durch  eine  breite, 
schwere,  offene  Pforte,  die  in  eine 
schöne  Gegend  führte.  In  der  Mitte 
dieses  Gebietes  waren  eine  Frau  und 
ein  kleines  Mädchen.  Langsam  er- 
kannte er  sie,  und  Wärme  erfüllte 
ihn,  als  er  die  kleine  Erika  und  ihre 
Mutter  sah.  Eva  war  schöner  als  je 
zuvor.  Sie  war  so  anmutig,  so 
himmlisch,  und  als  die  beiden  ge- 
liebten Wesen  lächelten  und  ihm  zu- 
winkten, wünschte  er  sich  so  sehr, 
zu  ihnen  gehen  zu  können.  Sie 
schienen  sich  danach  zu  sehnen,  daß 
er  zu  ihnen  hingehen  würde.  Er  ver- 
suchte es,  aber  er  konnte  sich  nicht 
bewegen,  und  während  er  kämpfte, 
schien  sich  die  große  Pforte  zu  schlie- 
ßen. Auch  Eva  und  Erika  schienen 
dies  zu  bemerken,  und  sie  winkten 
heftig,  aber  er  war  machtlos,  das  zu 
tun,  wonach  er  sich  in  diesem 
Augenblick  so  sehr  sehnte.  Man 
konnte  kaum  die  Bewegungen  der 
Pforte  gewahren,  aber  die  Öffnung 
wurde  immer   schmäler.   Verzweifelt, 
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aber  vergeblich  versuchte  er,  sie  zu 
erreichen.  Wenn  er  nur  bei  ihnen 
sein  könnte!  Auch  sie  wünschten  es 
sich  so  sehr.  Noch  ein  letzter  Blick 
ließ  ihn  den  Schrecken  erkennen,  der 
sich  auf  Evas  Gesicht  widerspiegelte, 
als  auch  sie  erkannt  haben  mußte, 
daß  die  Pforte  fast  geschlossen  war. 
Als  das  Schloß  zufiel,  dröhnte  es  wie 
Donner  in  seinen  Ohren,  und  er 
spürte,  daß  er  alles  geben  würde,  ja 
selbst  sein  Leben,  sie  wiederzusehen, 
wieder  mit  ihr  zusammenzusein  und 
sie  immer  bei  sich  zu  haben. 
Der  Wecker  ertönte.  Er  war  wieder 
in  dieser  Welt.  Ach!  Es  war  nur  ein 
Traum!  Oder  war  es  das  wirklich? 
Hatte  er  etwas  übersehen?  War  die 
große  Pforte  wirklich  zugefallen? 
Hatte  er  seine  geliebte  Gefährtin  für 
ewig  verloren,  weil  er  nicht  die  Be- 
dingungen erfüllt  hatte? 
Und  voll  Trauer  denken  wir  an  das 
Lied:  „.  .  .  von  allen  traurigen  Wor- 
ten, gesprochen,  geschrieben,  sind  die 
traurigsten  wohl:  ,Es  hätte  können 
sein!'"  (Nach  Whittier,  „Maud  Mul- 
ler".) 

EHE  FÜR  ZEIT  UND  EWIGKEIT 

Darf  ich  mich  mit  meinen  Ausfüh- 
rungen an  die  vielen  glücklich  ver- 
heirateten Paare  wenden,  die  für 
diese  verhältnismäßig  kurze  Zeit  an- 
einander gebunden  sind,  wie  der 
Bischof  sagte,  „solange  ihr  beide 
leben  werdet",  und  an  die  Millionen 
guter  Ehepaare  in  der  Welt,  die  von 
ihren  Geistlichen,  Priestern,  Rabbis 
oder  anderen  Prälaten  für  eine  Zeit 
vereinigt  wurden,  die  nach  ihren 
Worten  solange  dauert,  „bis  daß  der 
Tod  euch  scheidet". 
An  diese  friedliebenden,  aufrichtigen, 
aber  unwissenden  Paare,  wende  ich 
mich  mit  inständigem  Bitten.  Sie  lie- 
ben wohl  Ihre  Ehepartner  und  Kin- 
der, aber  in  Ihrer  gepriesenen  fal- 
schen Sicherheit  lassen  sie  es  zu,  daß 
Tage,  Monate  und  Jahre  verstreichen, 
ohne  Ihre  kostbare  Ehe  gegen  Auf- 
lösung zu  sichern;  dabei  könnten  ge- 
wisse Anstrengungen  und  Tätigkei- 
ten durch  alle  Ewigkeit  hindurch  Ihre 
herzliche  und  schöne  Verbindung  als 
Familie  erhalten. 

Einige  von  Ihnen  kennen  die  Bedin- 
gungen, haben  sie  aber  nicht  beachtet 
oder  haben  sie  abgelehnt.  Bei  weitem 
die  größte  Mehrheit  von  Ihnen  hat 
die  Tatsachen  nie  gekannt,  so  sehr 
waren  sie  von  Geheimmssen  ver- 
schleiert, solange  fern  der  Erde  ge- 
wesen und  selbst  von  Bibelunter- 
sucbern  kaum  verstanden  worden. 
Dies  sind  absolute  Tatsachen: 


Das  Leben  list  ewig.  Der  Tod  beendet 
nicht  das  Dasein  des  Menschen.  Die- 
ser lebt  immer  weiter.  Der  Mensch 
wird  auferstehen,  ob  er  nun  gut  oder 
böse  war.  Sein  Geist  wird  mit  dem 
Körper  aus  dem  Grab  wieder  ver- 
einigt werden,  und  wenn  er  sein  Le- 
ben vervollkommnet  und  die  Gele- 
genheit verherrlicht  hat,  die  Gott  ihm 
gab,  werden  Geist  und  Körper  in 
einer  neuen,  frischen,  nie  endenden 
Unsterblichkeit  zusammengebracht. 
Die  größten  Freuden  wahren  Ehe- 
lebens können  fortgesetzt  werden.  Die 
schönste  Bindung  zwischen  Eltern 
und  Kindern  kann  ewig  gemacht  wer- 
den. Das  heilige  Zusammensein  von 
Familien  kann  ohne  Ende  sein,  wenn 
Mann  und  Frau  im  heiligen  Bund 
der  ewigen  Ehe  aneinander  gesiegelt 
worden  sind.  Ihre  Freuden  und  ihr 
Fortschritt  werden  nie  enden,  aber 
dies  wird  niemals  von  allein  ge- 
schehen. 

Der  Weg  ist  deutlich  umrissen  und 
klar.  Die  ewige  Ehe  war  Adam  und 
anderen  Propheten  bekannt,  aber 
viele  Jahrhunderte  lang  war  diese 
Kenntnis  von  der  Erde  genommen. 
Gott  hat  die  Wahrheiten  wiederher- 
gestellt und  einen  Weg  geschaffen. 
Mit  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums trat  auch  Wiederherstellung 
des  wahren  Priestertums  ein,  und 
Gott  hat  seinem  Propheten  alle 
Schlüssel,  alle  Macht  und  Vollmacht 
gegeben,  die  einst  Adam  und  Abra- 
ham und  Mose  und  die  Apostel  in 
alter  Zeit  besaßen. 


TEMPELVERORDNUNGEN 

Gott  hat  die  Kenntnis  von  Tempeln 
und  ihrem  Zweck  wiederhergestellt. 
Heute  gibt  es  auf  der  Erde  dreizehn 
heilige  Gebäude,  die  für  dieses  be- 
sondere Werk  des  Herrn  errichtet 
wurden,  und  ein  jedes  ist  „das  Haus 
des  Herrn".  In  diesen  Tempeln  sind 
Männer  mit  rechtmäßig  verliehener 
Vollmacht,  die  Männer,  Frauen  und 
Kinder  für  alle  Ewigkeit  zusammen- 
siegeln  können.  Dies  ist  eine  Tat- 
sache, obgleich  sie  der  Mehrheit  der 
Menschen  nicht  bekannt  ist,  und  sie 
steht  allen  zur  Verfügung,  wenn  sie 
sich  mit  dieser  Notwendigkeit  ver- 
traut machen.  Dies  ist  eines  der  Ge- 
heimnisse des  Erlösers,  der  in  Gleich- 
nissen zu  der  Menge  sprach  und 
sagte:  „.  .  .  Ich  will  meinen  Mund 
auftun  in  Gleichnissen  und  will  aus- 
sprechen die  Heimlichkeiten  von  An- 
fang der  Welt."  (Matth.  13:35.) 
Diese  kostbaren  Wahrheiten  werden 
nicht    von    dem    gleichgültigen    oder 


unbedachten  Leser  der  Schriften  ver- 
standen: 

„Denn  welcher  Mensch  weiß,  was  im 
Menschen  ist,  als  der  Geist  des  Men- 
schen, der  in  ihm  ist?  Also  auch  weiß 
niemand,  was  in  Gott  ist,  als  der 
Geist  Gottes."  (1.  Kor.  2:11.) 
„Der  natürliche  Mensch  aber  ver- 
nimmt nichts  vom  Geist  Gottes;  es 
ist  ihm  eine  Torheit,  und  er  kann  es 
nicht  erkennen;  denn  es  muß  geist- 
lich gerichtet  sein."  (1.  Kor.  2:14.) 
Es  ist  unbegreiflich,  daß  Menschen, 
die  sonst  intelligent,  scharfsinnig  und 
hochgebildet  sind,  dieses  große  Vor- 
recht übergehen  oder  bewußt  miß- 
achten. Die  Türen  können  aufge- 
schlossen werden.  Die  Lücke  kann 
überbrückt  werden.  Und  die  Men- 
schen können  sicher  zum  ewigen 
Glück  wandeln  und  ihre  Ehen  zeitlos 
und  ewig  machen. 

Der  Heiland  erklärte  die  Anwendung 
von  Gleichnissen  in  dieser  Weise : 
„Euch  ist's  gegeben,  daß  ihr  das  Ge- 
heimnis des  Himmelreichs  verstehet; 
diesen  aber  ist's  nicht  gegeben." 
(Matth.  13:11.) 

„Denn  dieses  Volkes  Herz  ist  ver- 
stockt, und  ihre  Ohren  hören  übel, 
und  ihre  Augen  schlummern,  auf  daß 
sie  nicht  dermaleinst  mit  den  Augen 
sehen  ^und  mit  den  Ohren  hören  und 
mit  dem  Herzen  verstehen  und  sich 
bekehren,  daß  ich  ihnen  hülfe." 
(Matth.  13:15.) 

Und  dann  sagte  er  zu  den  Jüngern, 
die  in  seiner  Nähe  waren  und  ihn 
verstehen  konnten: 
„Aber  selig  sind  eure  Augen,  daß  sie 
sehen,  und  eure  Ohren,  daß  sie 
hören. 

Wahrlich  ich  sage  euch:  Viele  Pro- 
pheten tmd  Gerechte  haben  begehrt 
zu  sehen,  was  ihr  sehet,  und  baben's 
nicht  gesehen,  und  zu  hören,  was  ihr 
höret,  und  haben's  nicht  gehört." 
(Matth.  13:16-17.) 
Der  Herr  wußte,  daß  jene,  die  auf- 
richtig in  ihrem  Herzen  waren  und 
wirklich  wünschten,  die  Geheimnisse 
des  Reiches  zu  wissen,  gebetsvoll 
forschen  und  suchen  würden,  bis  sie 
Bescheid  wissen  würden. 


DIE  EHE  NACH  DEM  TOD 

Man  wird  sich  erinnern,  wie  der 
Herr  den  heuchlerischen  Sadduzäern 
antwortete,  die  versuchten,  ihm  eine 
Falle  zu  stellen,  und  deshalb  dies 
schwierige  Problem  erörterten : 
Ein  Mann  starb  und  hinterließ  keine 
Nachkommenschaft,  und  seine  Frau 
heiratete  seinen  Bruder,  der  gleich- 
falls ohne  Samen  starb.  So  heiratete 
sie  hintereinander  einen  dritten  Bru- 


304 


der,  einen  vierten,  einen  fünften, 
sechsten  und  siebten,  alle  nach  dem 
Gesetz  Mose,  und  dann  starb  diese 
Frau,  die  sieben  Männer  geheiratet 
hatte.  Nun  kam  die  schwierige  Frage: 
„Nun  dn  der  Auferstehung,  wenn  sie 
auferstehen,  wes  Weib  wird  sie  unter 
ihnen?  Denn  sieben  haben  sie  zum 
Weibe  gehabt."  (Markus  12:23.)  Die 
Antwort  des  Erlösers  war  klar  und 
genau  und  unmißverständlich: 
„Ihr  irret  darum,  daß  ihr  nichts  wis- 
set von  der  Schrift  noch  von  der 
Kraft  Gottes."  (Markus  12:24.) 
Und  jetzt  fragen  wir  Sie,  was  das  be- 
deutet. Die  Sadduzäer  sprachen  über 
Dinge,  worüber  'sie  nur  wenig  oder 
gar  nichts  wußten.  War  seine  Stimme 
vorwurfsvoll?  Sagte  er  zu  den  Sad- 
duzäern:  „öffnet  eure  blinden  Augen 
und  seht!  öffnet  eure  steinernen 
Herzen  und  versteht!"? 
Meine  Freunde,  verstehen  Sie  die 
wahre  Bedeutung  und  die  Wahrheit 
dieser  Erklärung  des  Herrn!  Obgleich 
es  in  der  Schrift  etwas  verschleiert 
ist,  wird  es  doch  klar  und  verständ- 
lich, wenn  es  durch  neuzeitliche  Of- 
fenbarung unterstützt  wird. 
Dr.  James  E.  Talmage  schreibt:  „Was 
der  Herr  meinte,  lag  klar  auf  der 
Hand:  im  auferstandenen  Zustande 
würde  die  Frage,  welchem  der  sieben 
die  Frau  für  die  Ewigkeit  gehören 
werde,  gar  nicht  aufgeworfen  werden, 
denn  die  Brüder  hatten  sie  ja  alle  nur 
für  die  Zeit  des  Erdenlebens  geheira- 
tet ..  .  In  der  Auferstehung  wird 
niemand  heiraten  noch  sich  heiraten 
lassen,  denn  alle  ehelichen  Beziehun- 
gen müssen  vor  jener  Zeit  geregelt 
werden,  und  zwar  mit  der  Vollmacht 
des  Heiligen  Priestertums,  das  die 
Macht  besitzt,  Ehen  für  Zeit  und 
Ewigkeit  zu  schließen."  (Jesus  der 
Christus,  Seite  392.) 
Zweifellos  heiratete  der  erste  Bruder 
die  Frau  für  alle  Ewigkeit  in  einer 
Zeremonie,  die  zeitlich  keine  Gren- 
zen setzte.  Sie  wurde  bei  seinem 
Ableben  Witwe,  bis  auch  sie  sterben 
und  sich  mit  ihrem  Mann  wiederver- 
einigen würde.  Dann  heiratete  sie 
den  zweiten  Bruder,  „bis  daß  der 
Tod  euch  scheidet",  und  sie  wurden 
vor  einer  Nachkommenschaft  endgül- 
tig getrennt,  und  er  trat  durch  den 
Schleier  in  die  Geisterwelt  und  hatte 
kein  Weib,  denn  ihr  Bund  war  durch 
den  Tod  beendet  worden.  Und  der 
dritte  und  vierte,  fünfte,  sechste  und 
siebte  Bruder  heiratete  sie  alle  nach- 
einander —  alle  in  einem  zeitlich  be- 
grenzten Ehebund,  wo  die  Zeremo- 
nie bestimmte,  „solange  ihr  beide 
leben  werdet".  Und  der  Tod  be- 
endete die  Glückseligkeit,  die  sie  ge- 


nossen haben  mochten,  und  ihre  Ver- 
heißung eines  zukünftigen  Glückes. 
Wie  traurig!  Wie  betrüblich! 

BIS  DER  TOD  EUCH  SCHEIDET 

Ich  kannte  ein  junges  Paar,  deren 
vielversprechende  Ehe  durch  einen 
Zusammenstoß  im  Auto  eine  Stunde 
nach  der  Feier  beendet  wurde,  die 
am  Schluß  diese  gefährlichen  Worte 
hatte:  „Bis  daß  der  Tod  euch  scheidet." 
Die  Ziviltrauung  ist  ein  irdischer 
Bund,  der  bei  dem  Tode  eines  der 
Partner  'sein  Ende  findet.  Die  ewige, 
himmlische  Ehe  ist  ein  heiliger  Bund 
zwischen  Mann  und  Frau,  der  in  dem 
heiligen  Tempel  von  Dienern  Gottes 
geweiht  wurde,  welche  die  Schlüssel 
der  Vollmacht  besitzen.  Sie  über- 
brückt den  Tod;  sie  umfaßt  sowohl 
Zeit  wie  Ewigkeit. 

Der  Apostel  Paulus  sagte  den  Ko- 
rinthern : 

„Hoffen  wir  allein  in  diesem  Leben 
auf  Christum,  so  sind  wir  die  elende- 
sten unter  allen  Menschen."  (1.  Kor. 
15:19.) 

Und  wir  könnten  dies  anders  aus- 
drücken: 

„Wenn  nur  in  diesem  Leben  unsere 
Ehe  bestünde,  unser  Eheglück  wirk- 
lich und  unser  Familienleben  glück- 
lich wäre,  so  wären  wir  die  elende- 
sten unter  allen  Menschen." 
Paulus  fährt  fort:  „Und  es  sind 
himmlische  Körper  und  irdische  Kör- 
per; aber  eine  andere  Herrlichkeit 
haben  die  himmlischen  und  eine  an- 
dere die  irdischen. 

Eine  andere  Klarheit  hat  die  Sonne, 
eine  andere  Klarheit  hat  der  Mond, 
eine  andere  Klarheit  haben  die  Ster- 
ne; denn  ein  Stern  übertrifft  den 
anderen  an  Klarheit. 
Also  auch  die  Auferstehung  der 
Toten  .  .  ."  (1.  Kor.  15:40-42.) 
Paulus  verstand,  wie  zweifellos  viele 
der  Heiligen,  aber  Millionen  Christen 
verstehen  in  heutiger  Zeit  nicht  diese 
wichtigen  Wahrheiten,  die  in  gleich- 
nisartiger Sprache  verschleiert  wor- 
den sind.  Der  Himmel  ist  nicht  nur 
ein  einziger  Ort  oder  Zustand.  Er  ist 
so  verschiedenartig,  wie  das  Verhal- 
ten der  Menschen  voneinander  ab- 
weicht, denn  ein  jeglicher  wird  nach 
seinen  Taten  im  Fleisch  gerichtet 
werden. 

In  unseren  neuzeitlichen  Offenbarun- 
gen sprach  der  Herr:  „Bereite  des- 
halb dein  Herz  vor,  um  die  Belehrun- 
gen zu  empfangen  und  zu  befolgen, 
die  ich  im  Begriffe  bin,  dir  zu  geben; 
denn  alle  diejenigen,  denen  dieses 
Gesetz  geoffenbart  wird,  müssen  ihm 
gehorchen. 


DER  NEUE  UND  EWIGE  BUND 

„Denn  siehe,  ich  offenbare  dir  einen 
neuen  und  ewigen  Bund  .  .  ."  (L.  u. 
B.  132:3-4.) 

Obgleich  es  verhältnismäßig  wenige 
Menschen  in  dieser  Welt  gibt,  die 
dies  verstehen,  ist  der  neue  und  ewige 
Bund  die  Verordnung  der  Ehe  im 
heiligen  Tempel  durch  die  rechtmäßig 
eingesetzten  Führer,  welche  die  wah- 
ren Schlüssel  der  Vollmacht  besitzen. 
Dieser  herrliche  Segen  ist  Männern 
und  Frauen  auf  dieser  Erde  zugäng- 
lich. Der  tiefe  Zweck,  der  diesem  zu- 
grunde liegt,  wird  vom  Erlöser  selbst 
erklärt: 

„Nun  über  den  neuen  und  ewigen 
Bund:  er  wurde  für  die  Fülle  meiner 
Herrlichkeit  eingesetzt,  und  wer  eine 
Fülle  davon  empfängt,  muß  und  wird 
das  Gesetz  halten,  oder  er  wird  ver- 
dammt werden,  spricht  Gott,  der 
Herr."  (L.u.B.  132:6.) 
Paulus  sprach  über  diese  himm- 
lischen, irdischen  und  unterirdischen 
Gebiete,  und  die  Menschen  werden 
ihnen  gemäß  ihrer  Rechtschaffenheit 
und  ihres  Befolgens  ewiger  Gesetze 
zugeteilt.  Selbst  dieses  himmlische 
Reich  hat  drei  Himmel  oder  Grade. 
Wir  zitieren  den  Herrn  weiter: 
„Um  in  den  höchsten  zu  gelangen, 
muß  ein  Mensch  in  diese  Ordnung 
des  Priestertums  eintreten  (den  neuen 
und  ewigen  Bund  der  Ehe). 
Tut  er  dies  nicht,  so  kann  er  die 
höchste  Stufe  nicht  erreichen. 
Er  kann  in  die  andere  eingehen,  doch 
ist  dies  das  Ende  seines  Reiches;  er 
kann  keine  Vermehrung  haben." 
(L.  u.  B.  131:2-4.) 

„Alle  Bündnisse,  Verträge,  Verpflich- 
tungen, Vereinbarungen,  Eide,  Ge- 
lübde, Handlungen,  Verbindungen, 
Übereinkommen  oder  Erwartungen, 
die  nicht  durch  den  Heiligen  Geist 
der  Verheißung  geschlossen  und  ein- 
gegangen und  sowohl  für  Zeit  wie 
für  alle  Ewigkeit  versiegelt  sind, 
durch  den,  der  dazu  gesalbt  ist, 
.  .  .  haben  keine  Gültigkeit,  Kraft 
oder  Wirksamkeit  in  und  nach  der 
Auferstehung  von  den  Toten,  denn 
alle  nicht  auf  diese  Weise  geschlos- 
senen Verträge  haben  ein  Ende,  wenn 
die  Menschen  tot  sind."  (L.  u.  B. 
132:7.) 

Die  Ehen  also,  die  nur  eingegangen 
werden,  „solange  ihr  beide  leben 
werdet"  oder  „bis  daß  der  Tod  euch 
scheidet",  werden  auf  traurige  Weise 
beendet,  wenn  der  letzte  Atemzug  in 
diesem  Leben  gehaucht  wird. 
Der  Herr  ist  gnädig,  aber  Gnade 
kann  die  Gerechtigkeit  nicht  berau- 
ben. Seine  Gnade  wurde  uns  zuteil, 
als  er  für  uns   starb.   Seine  Gerech- 
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tigkeit  ist  bestimmen'd/  wenn  er  uns 
richtet  und  uns  die  Segnungen  erteilt, 
die  wir  verdient  haben. 
„.  .  .  niemand  kann  diesen  Bund  ver- 
werfen und  dennoch  in  meine  Herr- 
lichkeit eingehen",  sagt  der  Herr. 
„Denn  alle,  die  einen  Segen  aus 
meinen  Händen  empfangen  wollen, 
müssen  das  für  diese  Segnung  vorge- 
schriebene Gesetz  und  seine  Bedin- 
gungen erfüllen,  wie  sie  vor  Grund- 
legung der  Welt  festgesetzt  wurden." 
(L.  u.  B.  132:4-5.) 

Eine  bürgerliche  Trauung  kann  von 
einem  jeden  der  vielen  Menschen 
vollzogen  werden,  die  durch  die  Ge- 
setze des  jeweiligen  Landes  dazu  be- 
rechtigt sind,  aber  die  ewige  Ehe  muß 
durch  einen  der  wenigen  dazu  bevoll- 
mächtigten Männer  vollzogen  werden. 
Christus  sagte: 

„Werde  ich  ein  Opfer  annehmen, 
spricht  der  Herr,  das  nicht  in  meinem 
Namen  gebracht  wurde? 
Oder  werde  ich  von  dir  annehmen, 
was  ich  nicht  verordnet  habe?"  (L.  u. 
B.  132:9-10.) 

Es  war  der  Erlöser,  der  fordert: 
„Wenn  daher  in  der  Welt  ein  Mann 
eine  Frau  heiratet,  und  er  heiratet  sie 
nicht  durch  mich  oder  durch  mein 
Wort,  und  er  macht  mit  ihr  ein  Bünd- 
nis, solange  er  in  der  Welt  ist,  und 
sie  mit  ihm,  so  hat  ihr  Bund  und 
ihre  Ehe  keine  Gültigkeit,  wenn  sie 
tot  und  aus  der  Welt  geschieden  sind. 
Deshalb  sind  sie,  'Sobald  sie  aus  der 
Welt  geschieden  sind,  durch  kein  Ge- 
setz gebunden."  (L.  u.  B.  132:15.) 
„Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott,  und 
ich  gebe  dir  dieses  Gebot,  daß  nie- 
mand zum  Vater  kommen  wird  ohne 
durch  mich  oder  durch  mein  Wort, 
welches  mein  Gesetz  ist,  spricht  der 
Herr."  (L.  u.  B.  132:12.) 
Er  führt  dann  an,  daß  „alles,  was  in 
der  Welt  ist,  sei  es  nun  von  Men- 
schen eingesetzt,  durch  Throne  oder 
Fürstentümer  oder  Mächte  oder  Din- 
ge von  hohem  Namen,  welcher  Art 
sie  auch  sein  mögen,  was  nicht  von 
mir  ist,  oder  durch  mein  Wort,  wird 
nach  dem  Tode  nicht  bestehen,  spricht 
der  Herr,dein  Gott".  (L.u.B.  132:13.) 
Wie  endgültig!  Wie  furchterregend! 
Weil  wir  wissen,  daß  der  Tod  auf 
Erden  nicht  unser  Dasein  beendet, 
weil  wir  wissen,  daß  wir  immer  wei- 
terleben werden,  wie  schrecklich  ist 
es  dann  zu  erkennen,  daß  die  Ehe 
und  das  Familienleben,  welche  in  so 
lieblicher  und  glücklicher  Weise  in 
vielen  Heimen  sind,  mit  dem  Tode 
enden  werden,  weil  wir  versäumt  ha- 
ben, Gottes  Anweisungen  zu  folgen, 
oder  weil  wir  sein  Wort  abgelehnt 
haben,  obgleich  wir  es  verstanden. 


DIENENDE  ENGEL 

Der  Herr  verkündigt  deutlich,  daß 
rechtschaffene  Männer  und  Frauen 
den  gerechten  Lohn  für  ihre  Taten 
empfangen  werden.  Sie  werden  nicht 
in  dem  Sinne  verdammt,  wie  man  es 
üblicherweise  versteht,  aber  sie  wer- 
den viele  Einschränkungen  und  Ent- 
behrungen erdulden  und  nicht  die 
höchste  Herrlichkeit  erlangen,  wenn 
sie  nicht  den  Anweisungen  Folge  lei- 
sten. Sie  werden  dienende  Engel  für 
all  diejenigen,  die  den  Gesetzen  ge- 
horchten und  alle  Gebote  hielten. 
Er  fährt  dann  fort  und  spricht  von 
den  guten  Menschen,  die  würdig  leb- 
ten, aber  versäumten,  die  Bindung 
ewig  zu  machen: 

„Denn  diese  Engel  blieben  nicht  in 
meinem  Gesetz,  deshalb  können  sie 
keine  Vermehrung  haben,  sondern 
sie  bleiben  getrennt  -und  ledig,  ohne 
Erhöhung  in  ihrem  erlösten  Zustand, 
in  alle  Ewigkeit,  und  sind  von  da  an 
nicht  Götter,  sondern  Engel  Gottes 
für  immer  und  ewig."  (L.  u.  B. 
132:17.) 

Wie  endgültig!  Wie  bestimmt!  Wie 
begrenzend!  Und  erneut  erkennen 
wir,  während  es  sich  ischwer  auf  unser 
Herz  legt,  daß  diese  Zeit,  dieses  Le- 
ben, diese  Sterblichkeit  die  Zeit  ist, 
in  der  wir  uns  darauf  vorbereiten, 
Gott  gegenüberzutreten.  Wie  einsam 
und  fruchtlos  wird  die  Segnung  eines 
Alleinstehenden  in  alle  Ewigkeit 
sein!  Wie  traurig,  getrennt  und  al- 
lein durch  unbegrenzte  Zeiten  hin- 
durch zu  sein,  wenn  man  durch  Er- 
füllung der  Bedingungen  eine  glück- 
liche ewige  Ehe  im  Tempel  durch  die 
wahre  Vollmacht  hätte  erlangen  kön- 
nen und  in  stets  anwachsender 
Freude  und  Glückseligkeit,  Wachs- 
tum und  Entwicklung  zu  göttlicher 
Vollkommenheit  hätte  fortfahren 
können. 

Hören  Sie  wieder  die  Worte  des 
Herrn: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir: 
Nur  wenn  du  mein  Gesetz  hältst, 
kannst  du  in  diese  Herrlichkeit  ein- 
gehen. 

Denn  eng  ist  die  Pforte,  und  schmal 
ist  der  Weg,  der  zur  Erhöhung  und 
Fortdauer  des  Lebens  führt,  und  we- 
nige sind  ihrer,  die  ihn  finden,  weil 
sie  mich  in  der  Welt  nicht  aufnehmen 
und  mich  auch  nicht  kennen. 
Nehmen  sie  mfich  aber  in  der  Welt 
auf,  dann  werden  sie  mich  kennen 
und  werden  ihre  Erhöhung  empfan- 
gen, daß,  wo  ich  bin,  auch  sie  sein 
werden. 

Das  aber  ist  das  ewige  Leben,  den 
allein  weisen  und  wahren  Gott,  und 


Jesum  Christum,  den  er  gesandt  hat, 
zu  erkennen.  Ich  bin  es.  Nimm  des- 
halb mein  Gesetz  an. 
Weit  ist  die  Pforte  und  breit  ist  der 
Weg,  der  zum  Tode  führt,  und  viele 
sind  ihrer,  die  darauf  wandeln,  weil 
sie  mich  nicht  aufnehmen;  auch  hal- 
ten sie  mein  Gesetz  nicht."  (L.  u.  B. 
132:21-25.) 

Wenn  ein  Mensch  den  Herrn  an- 
nimmt, glaubt  er  an  ihn,  lebt  er  nach 
seinen  Geboten  und  läßt  er  die  Ver- 
ordnungen durchführen,  die  erforder- 
lich sind. 


EHE  FÜR  ZEIT  -  ODER  EWIGE  EHE? 

Brüder  und  Schwestern  und  Freun- 
de, beabsichtigen  Sie,  Ihre  Ewigkeit 
zu  gefährden,  Ihr  großes,  fortwäh- 
rendes Glück,  Ihr  Vorrecht,  Gott  zu 
sehen  und  in  seiner  Gegenwart  zu 
wohnen?  Aus  Mangel  an  Nachfor- 
schung und  Studium  und  Betrach- 
tung, wegen  Voreingenommenheit, 
Mißverständnis  oder  mangelnder 
Kenntnis  sind  Sie  vielleicht  bereit, 
diese  großen  Segnungen  und  Vor- 
rechte zu  versäumen.  Sind  Sie  gewillt, 
in  alle  Ewigkeit  eine  Witwe  oder  ein 
Witwer  zu  sein  —  ein  einzelnes,  ge- 
trennt lebendes  Wesen,  das  allein 
lebt  und  anderen  dient?  Beabsichtigen 
Sie,  auf  Ihre  Kinder  zu  verzichten, 
wenn  diese  oder  Sie  sterben,  und  sie 
Waisen  sein  zu  lassen?  Sind  Sie  be- 
reit, einsam  und  allein  durch  die 
Ewigkeit  zu  schreiten,  wenn  die 
größten  Freuden,  die  Sie  je  in  die- 
sem Dasein  erlebt  haben,  vermehrt 
und  vertieft  und  verewigt  werden 
könnten?  Sind  Sie  bereit,  wie  die 
Sadduzäer  diese  großen  Wahrheiten 
zu  ignorieren  und  abzulehnen?  Ich 
bete  aufrichtig  darum,  daß  Sie  heute 
innehalten  und  erwägen  und  messen 
und  dann  gebetsvoll  darangehen 
mögen,  ihre  glückliche  Ehe  ewig  zu 
machen.  Liebe  Freunde,  bitte  miß- 
achten Sie  nicht  diesen  Aufruf.  Ich 
bitte  Sie,  öffnen  Sie  Ihre  Augen  und 
sehen  Sie;  öffnen  Sie  Ihre  Ohren  und 
hören  Sie. 

Eine  ewige  Ehe  in  Verbindung  mit 
einem  würdigen,  stets  heiligen  Leben 
wird  unbegrenzte  Glückseligkeit  und 
Erhöhung  bringen. 

Darf  ich  mit  den  Worten  des  Herrn 
der  Heerscharen  schließen: 
„Ich  rate  dir,  daß  'du  Gold  von  mir 
kaufest,  das  mit  Feuer  durchläutert 
ist,  daß  du  reich  werdest,  und  weiße 
Kleider,  daß  du  dich  antust  und  nicht 
offenbart  werde  'die  Schande  deiner 
Blöße;  und  salbe  deine  Augen  mit 
Augensalbe,  daß  'du  sehen  mögest." 

(Offb.   3  :18.)  übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Von  Bischof  Victor  L.  Brown  von  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Können  wir  unsere  innere  Haltung  testen?  Was  treibt  uns 
dazu,  gewisse  Dinge  zu  tun?  Sind  wir  wirkhch  glückHdi 
und  begeistert,  weil  wir  leben  können,  oder  ist  es  manch- 
mal langweilig? 

Dr.  C.  H.  Baylor,  stellvertretender  medizinischer  Leiter 
der  Texas-Company,  sagte:  Unser  Glücklichsein  oder  unser 
Unglücklichsein  hängt  zum  größten  Teil  davon  ab,  ob  wir 
uns  der  Segnungen  des  Lebens  bewußt  sind  oder  nicht.  Er 
führt  einige  der  häufigsten  ungesunden  Denkweisen  an, 
die  natürlich  der  inneren  Haltung  entspringen.  Das  sind: 

1.  Die  vielen  guten  Dinge  zu  vergessen,  die  wir  im  Leben 
besitzen,  und  allzusehr  den  Dingen  Bedeutung  beizumes- 
sen, die  uns  fehlen. 

2.  Zu  denken,  daß  wir  unersetzlich  sind. 

3.  Zu  denken,  daß  wir  zuviel  zu  tun  haben. 

4.  Zu  glauben,  daß  wir  Ausnahmefälle  sind  oder  Anspruch 
auf  besondere  Vorrechte  erheben  können. 

5.  Zu  vergessen,  daß  in  einer  demokratischen  Gesellschaft 
ein  Verantwortungsgefühl  erforderlich  ist. 

6.  Nicht  an  andere  zu  denken. 

7.  Pessimistische  Ansichten  zu  hegen. 

8.  Uns  selbst  zu  bemitleiden. 

Nehmen  wir  einmal  den  letzten  Punkt:  Uns  selbst  bemit- 
leiden. Ich  glaube,  daß  fast  jeder  Mensch  in  dieser  Welt 
irgendein  Problem  hat.  Ja,  es  hat  einmal  jemand  gesagt, 
wenn  wir  alle  Probleme  der  Menschen  der  Welt  zusam- 
mentragen und  auf  einen  großen  Haufen  werfen  würden, 
und  wenn  man  uns  dann  gestattete,  uns  davon  Sorgen  aus- 
zusuchen, daß  wir  wahrscheinlich  unsere  eigenen  Probleme 
wieder  zurücknehmen  würden. 

Ob  wir  von  Trauer  und  Trübsal  niedergedrückt  sind  oder 
ob  wir  jeden  Tag  mit  einem  Lächeln  begrüßen,  hängt  von 
unserer  inneren  Haltung  ab. 

Ein  glückliches,  lebhaftes  junges  Mädchen,  das  die  Ober- 
schule besuchte,  erfuhr  eines  Tages  von  Ärzten,  daß  es 
notwendig  wäre,  ihr  Bein  zu  amputieren,  weil  es  an  Krebs 
erkrankt  war.  Die  Operation  wurde  durchgeführt,  und  auf 
Krücken  ging  sie  zur  Sdiule  zurück,  immer  noch  lebhaft 
und  voll  Freude  an  jeder  Minute  des  Tages.  Da  sagte  man 
ihr,  daß  die  Operation  nicht  erfolgreich  gewesen  war  und 
sich  ihr  Leben  rasch  zum  Ende  neige. 

Dies  junge  Mädchen  hätte  verbittert  werden  können,  aber 
stattdessen  war  sie  mit  ihrer  wunderbaren  inneren  Haltimg 
eine  Inspiration  für  Angehörige  und  Freunde.  Sie  selbst 
sagte:  „Ich  bin  für  die  vielen  Segnungen,  die  ich  in  mei- 
nem Leben  empfangen  habe,  und  für  meine  wunderbaren 
Eltern  und  Angehörigen  dankbar.  Ich  bin  besonders  für 
dies  herrliche  Evangelium  und  für  die  Menschen  dankbar, 
die  ihre  Zeit  opfern,  um  mich  zu  lehren.  Ich  bin  wirklich 
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dankbar  für  die  Lehrer,  die  ich  in  der  Sonntagschule,  der 
Primarvereinigung  und  der  GFV  gehabt  habe. 
Vor  meiner  Operation  betete  ich,  daß  mir  mein  Bein  er- 
halten bleiben  möge,  aber  der  Herr  sagte:  ,Nein.'  Nachher 
dachte  ich,  wie  selbstsüchtig  und  ans  Erdenleben  gebun- 
den mein  Gebet  gewesen  war.  Ich  konnte  nur  die  Gegen- 
wart erkennen,  und  ich  konnte  wirklich  nichts  Vorteilhaf- 
tes darin  entdecken,  wenn  ich  mein  Bein  verlieren  würde. 
Der  Herr  kann  viel  mehr  sehen,  und  er  ist  dessen  einge- 
denk, was  für  unsere  Zukunft  und  die  Ewigkeit  für  uns 
am  besten  ist." 

Dies  war  die  innere  Einstellung  eines  Teenagers,  eines 
lieblichen  Mädchens,  das  voll  und  ganz  wußte,  daß  sein 
Leben  fast  vorüber  war.  Sie  konnte  nicht  wissen,  wie  weit 
ihr  großartiger  Einfluß  reichen  würde,  anderen  zu  helfen, 
eine  bessere  innere  Haltung  zu  erlangen. 
Darf  ich  Ihnen  von  einigen  meiner  Freunde  erzählen,  die 
in  wunderbarer  Weise  den  Test  ihrer  inneren  Haltung  be- 
standen haben? 

Vor  nur  vierzehn  Jahren  bekamen  sie  ihr  erstes  Kind, 
einen  Sohn,  den  sie  Carl  nannten.  Damals  wohnten  sie  in 
Deutschland.  Carls  Vater  war  Mitglied  der  US-Streitkräfte. 
Später  wurde  er  nach  den  Vereinigten  Staaten  versetzt 
und  dort  zogen  sie  von  Ort  zu  Ort. 

Während  der  kleine  Carl  heranwuchs,  war  es  offensicht- 
lich, daß  er  ungewöhnliche  Talente  besaß.  Im  Alter  von 
fünf  Jahren  konnte  er  einfache  Musikstücke  von  Dur-  auf 
Moll-Tonarten  transponieren.  Mit  acht  Jahren  sang  er  bei 
einem  Weihnachtsspiel  der  Schule  die  männliche  Haupt- 
rolle, während  die  weibliche  Solostimme  von  einem  elf- 
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jährigen  Mädchen  gesungen  wurde.  Er  begann,  eigene 
Musikstücke  zu  komponieren,  und  spielte  in  mehreren  Kon- 
zerten. Er  wurde  Pfadfinder.  Bei  Seifenkistenrennen  holte 
er  zweimal  den  ersten  Preis.  Er  spielte  Fußball  in  der 
Mannschaft  seiner  Schule. 

Im  Alter  von  elf  Jahren  bekam  Carl  eine  Auszeichnung  als 
hervorragendster  Schüler  seiner  Lehranstalt  in  Ft.  Leaven- 
worth,  Kansas.  Er  komponierte  mehrere  kurze  sympho- 
nische Stücke  und  einige  kleine  Konzerte.  Noch  vor  seinem 
elften  Lebensjahr  hatte  er  das  Buch  Mormon  gelesen.  Er 
las  die  Lehre  und  Bündnisse  und  die  Köstliche  Perle  und 
hatte  auch  die  Bibel  fast  durchgelesen,  ehe  er  zwölf  Jahre 
alt  war. 

An  seinem  12.  Geburtstag  wurde  er  zum  Diakon  im  Aaro- 
nischen  Priestertum  ordiniert.  Sein  Vater  sagte:  „Er  stellte 
das  Ehren  des  Priestertums  über  alles  und  betrachtete  es 
als  eine  heilige  Pflicht." 

Etwa  sechs  Monate,  nachdem  er  zum  Diakon  ordiniert  wor- 
den war,  stellte  man  fest,  daß  er  einen  krebsartigen,  un- 
heilbaren Tumor  im  Gehirn  hatte.  Er  wurde  in  eines  der 
besten  Krankenhäuser  im  Lande  gebracht,  ein  Kranken- 
haus in  Washington,  D.  C.  Schließlich  stellte  man  fest,  daß 
ihm  die  medizinische  Wissenschaft  nicht  helfen  konnte. 
Zu  diesem  Zeitpunkt  erkannte  Carl,  wie  ernstlich  seine 
Krankheit  war  und  daß  sie  tödlich  verlaufen  konnte.  Er 
lehnte  es  ab,  bemitleidet  zu  werden,  und  versuchte,  soviel 
zu  lernen  wie  irgend  möglich.  Er  wurde  von  den  besten 
Lehrern  zu  Hause  belehrt  und  war  weit  im  Pensum  für 
das  achte  Schuljahr  vorangeschritten,  als  seine  Krankheit 
ihm  das  Lernen  unmöglich  machte. 
Hier  war  ein  Knabe  von  nicht  ganz  dreizehn  Jahren  mit 


außerordentlicher  Begabung,  dessen  innere  Einstellung 
nicht  nur  eine  Inspiration  für  seine  ganze  Familie  war, 
sondern  auch  für  alle,  die  ihn  kannten.  Sein  Vater  sagte: 
„Nachdem  Carl  endlich  erkannt  hatte,  wie  schwer  er  er- 
krankt war,  ließ  er  dieses  Wissen  nicht  dazu  führen,  ihn 
mit  Trauer  zu  erfüllen,  sondern  versuchte,  soviel  Bildung 
zu  erlangen  wie  möglich." 

Und  wie  war  die  Haltung  von  Carls  Eltern?  Ihr  ältester 
Sohn,  die  Freude  ihres  Lebens,  ein  Junge  mit  den  strah- 
lendsten Aussichten,  der  ihnen  nod^  vor  seinem  13.  Lebens- 
jahr genommen  wurde! 

Welche  Bitternis  hätte  sich  ihrer  bemächtigen  können!  Sie 
hätten  die  Einstellung  annehmen  können,  daß  der  Herr 
ungerecht  sei.  Sie  hatten  ein  gutes  Leben  geführt.  Warum 
mußte  dies  einem  Jungen  mit  so  herrlichen  Aussichten 
widerfahren?  Stattdessen  aber  nahmen  sie  diese  Haltung 
ein,  die  sie  folgendermaßen  in  ihren  eigenen  Worten  sdiil- 
dern:  „Wir  werden  ewig  für  die  dreizehn  wunderbaren 
Jahre  dankbar  sein,  in  welcher  Zeit  wir  das  Vorrecht  hat- 
ten, ihn  in  unserer  Mitte  zu  haben.  Wir  wissen,  daß  wir  als 
ewige  Familie  aneinandergesiegelt  sind.  Wir  wissen,  daß 
Carl  sich  auf  eine  Mission  vorbereitete.  Wir  wissen,  daß  er 
für  diese  Mission  bereit  war  und  daß  er  sie  jetzt  erfüllt." 
Hier  gibt  es  kein  Mitleid  mit  sich  selbst,  sondern  vielmehr 
eine  Einstellung  voller  Glauben,  Hoffnung  und  Optimis- 
mus, selbst  unter  den  schwierigsten  Umständen! 
Es  gibt  viele,  die  genau  solche  Geschichten  erzählen  könn- 
ten, viele,  deren  innere  Haltung  ihnen  und  ihren  Lieben 
geholfen  haben,  aus  dem  Dunkel  wieder  ins  Sonnenlicht 
zurückzukehren.  All  diesen  spreche  ich  meine  Dankbarkeit 
aus.  Sie  sind  wirklich  eine  Inspiration. 


DAS  PEIESTEETUM 

der  größte  religiöse  Unterschied  zwischen  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 

der  Letzten  Tage  und  allen  anderen  Kirchen 


Unzahlige  Male  ist  in  den  vergangenen  hundert 
Jahren  gefragt  worden:  worin  besteht  eigentlich 
der  genaue  Unterschied  zwischen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  ande- 
ren christlichen  Glaubensbekenntnissen,  seien  sie 
nun  protestantisch  oder  katholisch?  Mit  anderen 
Worten:  gibt  es  ein  gewisses  „Etwas",  das  nur 
dem  Mormonismus  eigen  ist,  und  wenn  ja,  was 
ist  es? 

Der  oberflächliche  Betrachter  sieht  diesen  Unter- 
schied vielleicht  in  gewissen  Teilen  der  Kirchen- 
bräuche, oder  im  Ehesystem  der  Kirche,  oder  in 
ihrer  festgefügten  und  leistungsfähigen  Organi- 
sation, oder  in  dem  weitgespannten  und  doch  so 


feingewobenen  Netz  ihres  Missionswerkes,  oder 
in  ihrem  sogenannten  „Materialismus" ,  oder  in 
allen  diesen  Besonderheiten  zusammengenommen. 
Aber  alle  solche  Vermutungen  sind  irrtümlich. 
Der  wirkliche  Unterschied  zwischen  „Mormonis- 
inus"  und  anderen  christlichen  Gemeinschaften 
ist  nicht  etwas  Äußerliches,  sondern  etwas  Inner- 
liches. Denn  hinter  allen  äußeren  Kirchen- 
bräuchen, hinter  aller  organisierter  Leistungs- 
fähigkeit, hinter  jeder  Werbetätigkeit,  hinter 
allem  Handel  und  Wandel  steht  unsichtbar  aber 
nichtsdestoweniger  wirklich  eine  alles  beherr- 
schende gewaltige  Macht:  DAS  PRIESTERTUM! 

Rudger  Clawson 
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Fürchte  dich  nur  vor  dir  seihst! 

Von  Emma  H.  Wagner 

Wenn  unsere  schlechten  unausgesprochenen  Gedanken  irgendwie  aufgezeichnet  und 
dereinst  gegen  uns  zeugen  werden,  sollten  dann  nicht  auch  unsere  guten  unausge- 
sprochenen Gedanken,  die  Liehe  und  Zärtlichkeit,  das  Mitgefühl,  die  Schönheit  und 
das  Wohlwollen,  die  durch  unsere  Brust  ziehen  und  das  Herz  höher  schlagen  lassen, 
in  Erinnerung  kommen?  Es  wird  gesagt,  daß  unsere  Worte,  wenn  sie  einmal  die 
Lippen  verlassen  haben,  weiterwandern  und  unaufhörlich  fortwirken,  für  immer  und 
ewig.  Und  wenn  unsere  Worte  dies  tun,  warum  nicht  auch  unsere  Gedanken!  Wir 
wissen  nie,  wie  weit  unsere  Worte  reichen  oder  wie  tief  sie  sinken  werden.  Es  kann 
sein,  daß  sie  schnell  über  eine  große  Entfernung  dahineilen,  oder  auch,  daß  sie  ganz 
in  der  Nahe  in  irgendein  Herz  eindringen  und  dort  Wurzel  fassen,  vielleicht  zu  Taten 
reifen.  Es  lohnt  sich  wohl,  unsere  Zunge  im  Zaum  zu  halten.  Aber  ebenso  wohl  lohnt 
es  sich,  unsere  Gedanken  zu  überwachen. 

Gewöhne  dich  deshalb  daran,  nichts  anderes  zu  denken,  als  was  du  rückhaltlos  offen- 
baren könntest,  wenn  du  dazu  aufgefordert  würdest,  so  daß  alles  in  deiner  Seele 
ans  Licht  gebracht  werden  könnte,  ohne  daß  du  erröten  müßtest.  Der  Schlüssel  zu 
einem  jeden  Menschen  sind  seine  Gedanken.  So  wie  du  gewöhnlich  denkst,  so  wird 
dein  Charakter  sein,  denn  deine  Seele  wird  von  deinen  Gedanken  gefärbt. 
Unser  Charakter  ist  das,  was  wir  in  unserem  Innern  wirklich  sind.  Unser  Ruf  ist 
das,  was  andere  von  uns  denken.  Der  Ruf  ist  das  Licht,  in  dem  die  Welt  uns  sieht; 
unser  Charakter  aber  ist  das,  was  Gott  und  die  Engel  von  uns  wissen. 
Fürchte  dich  also  nur  vor  dir  selber  und  habe  vor  niemandem  mehr  Ehrfurcht  und 
Scheu,  als  vor  deinem  Gewissen,  denn  in  jedem  Menschen  lebt  ein  strenger  Richter 
seiner  Gedanken,  Worte  und  Taten.  Und  wer  diesen  Richter  fürchtet  und  ehrt,  der 
wird  selten  etwas  tun,  was  er  bereuen  muß. 

„Wer  ohne  Tadel  einhergeht  und  recht  tut  und  redet  die  Wahrheit  von  Herzen; 
wer  mit  seiner  Zunge  nicht  verleumdet  und  seinem  Nächsten  kein  Arges  tut  und 
seinen   Nächsten   nicht  schmäht,   der  wird   wohnen   im   Heiligen   Hause." 


UNSER  KIND  GEHT  ZUR  SCHULE 


In  diesen  Wochen  begann  für  viele  Kinder  der  Ernst  des 
Lebens.  Sie  kommen  zur  Schule.  Ungewohntes  tritt  in  ihr 
Leben.  Der  Vormittag  kann  nicht  mehr  verspielt  werden, 
Pflichten  tauchen  auf. 

Auch  für  die  Mütter  verändert  sich  der  Tagesrhythmus.  Es 
muß  vielfach  früher  aufgestanden  und  dafür  gesorgt  wer- 
den, daß  die  Kinder  fröhlich  und  voller  Energie  den  Schul- 
tag anfangen.  Die  ersten  Schuljahre  stellen  vor  allem 
körperlich  große  Anforderungen  an  das  Kind.  Welche 
Mutter  hat  noch  nicht  erlebt,  daß  ihr  Kind  erschöpft  und 
müde  aus  der  Schule  kam. 

Deshalb  muß  für  den  ganzen  Tag  eine  gute  Grundlage 
gesdiaffen  werden.  Der  Tag  beginnt  mit  dem  Frühstück. 
Viele  Kinder  sind  morgens  aus  Müdigkeit  oder  aus  Nervo- 
sität vor  der  Schule  schlechte  Esser. 

Hier  sind  zwei  Vorschläge  als  Abwechslung  für  das  Früh- 
stück: 


Apfelsinenmilch  „Sonnenaufgang" 

2  Apfelsinen  werden  ausgepreßt.  Der  Saft  wird  mit  ^/s  1 
Milch  gut  verquirlt.  Mit  einem  Teelöffel  Honig  süßen. 
Dieses  Getränk  mögen  auch  Kinder,  die  sonst  nicht  so  gern 
Milch  trinken. 

Joghurl-Müsli 

Den  Inhalt  eines  Glases  Joghurt  in  einen  Suppenteller 
gießen.  2  Eßlöffel  Weizenflocken,  Puff  reis  oder  dergleichen 
dazugeben,  einen  halben  Apfel  mit  Schale  hineinraspeln, 
durchrühren  und  kurz  durchziehen  lassen.  Mit  Zitronensaft 
und  Honig  abschmecken. 

Das  Schulbrot  für  Ihre  Kinder  schmeckt  einmal  anders, 
wenn  Sie  eine  Creme  aus  Quark,  Bienenhonig,  feingehack- 
ten Mandeln,  Rosinen  und  Orangensaft  auf  Weißbrot 
streichen. 
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Gesunde  Kost  für  Kranke 


Was  Kranksein  —  das  heißt,  den  ganzen  Tag  hilflos  im 
Bett  zu  liegen  —  bedeutet,  hat  wohl  jeder  von  uns  schon 
selbst  erfahren.  Die  Stunden  verstreichen  langsam  und  lang- 
weilig. Kleine  Unterbrechungen  bieten  lediglich  die  Mahl- 
zeiten. 

Hier  beginnt  die  Aufgabe  der  Hausfrau.  Sie  muß  für  den 
Kranken  nicht  nur  die  richtigen  Speisen  auswählen,  sondern 
sollte  sie  auch  besonders  nett  servieren.  Geben  Sie  Ihrem 
Patienten  zwischendurch  kleine  „Energie-Cocktails".  Sie 
dienen  der  Gesundheit  und  sind  willkommene  Unter- 
brechungen. Gut  bewährt  hat  sich  eine  Honig-Eier-Milch. 
Dazu  mixt  man  IV2  Eßlöffel  Bienenhonig  mit  einem  fri- 
schen Ei  und  V4  1  kalter  oder  warmer  Milch. 
Zum  Mittagessen  schlage  ich  ein  leichtes  Hühnerfrikassee 
vor.  Geflügelfleisch  und  Reis  sind  leicht  verdaulich,  dabei 
aber  hochwertige  Nahrungsmittel.  Schneiden  Sie  das  ma- 
gere Brustfleisch  eines  Hähnchens  in  kleine  Würfel.  Die 
Sauce  aus  Öl,  Mehl,  Hühnerbrühe  und  Milch  legieren  Sie 
mit  einem  Eigelb  und  sdimecken  sie  mit  Salz,  Zucker  und 
Zitronensaft  ab.  Als  Gemüsebeilage  eignen  sich  Erbsen  oder 
Karotten. 

Obsttörtchen  für  den  Nachmittag  sind  schnell  zubereitet, 
sehen  lecker  aus  und  sind  herrlich  erfrischend.  Belegen  Sie 
die  Tortelettchen  mit  einigen  japanischen  Mandarinen- 
Orangen-Spalten  aus  der  Dose  oder  Pfirsichen  etc.  und 
überziehen  Sie  sie  mit  farblosem  Tortenguß. 

Goldene  Tips  für  den  Krankenbesudi 

Wer  selbst  schon  einmal  im  Krankenhaus  lag,  weiß,  wie 
ungeduldig  die  Besuchszeit  herbeigesehnt  wird.  Er  weiß 
aber  auch,  wieviel  Rücksicht  und  Einfühlungsvermögen 
der  Kranke  nötig  hat.  Diese  praktischen  Winke  sollen  Ihnen 
helfen,  bei  Ihrem  nächsten  Krankenbesuch  wirklich  Freude 
zu  bereiten. 

Erkundigen  Sie  sich,  wann  der  Patient  anderen  Besuch 
erwartet  und  riditen  Sie  Ihre  Besuchszeit  danach  ein.  Zu 
viele  Menschen  strengen  den  Kranken  übermäßig  an. 
Gehen  Sie  nicht  sofort  in  das  Krankenzimmer,  wenn  es 
draußen  kalt  ist,  sondern  bleiben  Sie  einen  Moment  im 
Vorraum.  Sie  bringen  dann  die  Kälte  nicht  mit  in  das 
Zimmer.  Auch  den  regennassen  Mantel  ziehen  Sie  möglichst 
vorher  aus. 

Setzen  Sie  sich  nicht  auf  das  Bett.  Dem  Kranken  ist  die 
Erschütterung  unangenehm,  und  er  fühlt  sich  bedrängt. 
Nehmen  Sie  auf  einem  Stuhl  Platz,  und  achten  Sie  darauf, 
daß  der  Patient  Sie  ansehen  kann. 

Lassen  Sie  den  Kranken  ruhig  über  seine  Leiden  erzählen. 
Das  entlastet  ihn.  Sprechen  Sie  aber  nicht  von  Krankheiten, 
die  Sie  oder  Bekannte  durchgemacht  haben.  Davon  will 
der  Kranke  jetzt  nichts  wissen. 

Bringen  Sie  keine  zu  stark  duftenden  und  keine  weißen 
Blumen  mit.  Beliebt  sind  kleine  Blumensträuße,  möglichst 
schon  in  einer  kippfesten  Vase. 

Bei  eßbaren  Mitbringseln  nur  das  schenken,  was  der 
Patient  auch  vertragen  kann.  Ein  selbst  angefertigter  Obst- 
salat aus  Zitrusfrüchten,  Bananen  und  Äpfeln,  mit  Bienen- 
honig gesüßt,  ist  ein  erfrischendes  und  gesundes  Geschenk. 
Kölnisch  Wasser,   Zellstoff-Tücher,   lustig  bunte   Wasch- 


lappen, ein  gutes  Stück  Seife,  Körperpuder,  Mundwasser, 
alles  das  sind  Dinge,  die  ein  Kranker  benötigt.  Auch  ein 
hübscher  Frisierumhang  macht  einer  Patientin,  die  schon 
wieder  etwas  für  ihre  Schönheit  tun  kann,  Freude. 
Mitgebrachte  Lektüre  sollte  im  doppelten  Sinne  leicht  sein. 
Das  Buch  wird  zumeist  im  Liegen  gelesen,  darf  also  durch 
sein  Gewicht  die  Arme  nicht  ermüden.  Leicht  und  amüsant 
sollte  auch  der  Inhalt  sein. 

Um  das  Krankenhaus-Frühstück  etwas  abwechslungsreicher 
zu  gestalten,  sind  Schokoladenstreusel,  kraftspendender 
Bienenhonig  (dessen  Frucht-  und  Traubenzucker  unmittel- 
bar vom  Körper  aufgenommen  wird),  Zwieback  oder  Frucht- 
säfte bestimmt  willkommen. 

Und  zu  guter  Letzt:  Lassen  Sie  es  nicht  bei  diesem  einen 
Besuch  bewenden.  Mit  einer  bunten  Postkarte,  einem 
telefonisch  bestellten  Gruß  durch  die  Stationsschwester, 
einem  Blumenstrauß  oder  einem  Glas  Honig,  das  der 
Patient  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Krankenhaus  zu  Hause 
vorfindet,  zeigen  Sie  ihm  Ihre  Freundschaft.  Es  ist  die 
menschliche  Anteilnahme,  die  ein  kranker  oder  genesender 
Mensch  am  nötigsten  braucht. 
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EI  GLÜCKLICH! 


Glücklichsein  ist  ein  Geistes-  und  Gemütszustand. 
Nichts  in  der  Welt  kann  dich  unglücklich  machen, 
wenn  du  dich  weigerst,  unglücklich  zu  sein.  Nimm 
das  Lehen  nicht  allzu  ernst  und  nimm  auch  dich 
nicht  so  überaus  wichtig,  es  sei  denn,  du  wün- 
schest dich  elend  zu  machen. 

Vergiß  nie:  Liehe  erzeugt  Liehe.  Wenn  du  die 
Menschen  wirklich  und  aufrichtig  liebst,  so  werden 
sie  auch  dich  liehen;  sie  können  gar  nicht  anders. 
Sich  unglücklich  fühlen,  weil  man  neidisch  und 
eifersüchtig  oder  von  dem  verzehrenden^  erlangen 
nach  mehr  irdischen  Gütern  besessen  ist,  ist  un- 
entschuldbar. Die  meisten  von  uns  könnten  mit 
viel  weniger  glücklich  sein,  als  sie  einnehmen  oder 
besitzen,  wenn  auf  der  anderen  Seite  umsomehr 
Gesundheit  und  Seelenfriede  vorhanden  wäre. 
Gesundheit  imd  Seelenfriede  sind  das  einzige, 
wovon  wir  nie  zuviel  haben  können.  Ohne  sie 
ist  alles  andere  ein  Schöpfen  mit  dem  Sieb. 
Merze  die  Eitelkeit  aus  deinem  Leben  aus!  Sei 
ehrlich  mit  dir  selbst!  Nimm  alles  das  Gute  an, 
das  das  Leben  dir  bietet,  weigere  dich  aber  stand- 
haft, das  Schlechte  anzunehmen. 
Lasse  den  eisernen  Entschluß:  Ich  will  glücklich 
sein! 
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Agnes  Sanford 


Ratschläge  für  kleine 
Leute 


NBAHN 


Weißt  du  mit  Zügen  Bescheid? 

Deine  Augen  sagen  dir,  daß  die  Häuser  und  Bäume  an  der 
Eisenbahn  entlanglaufen.  Dabei  bewegen  sie  sich  gar  nicht. 
Hast  du  schon  einmal  ganz  hinten  auf  der  Plattform  eines 
Zuges  gestanden?  Da  sagen  dir  deine  Augen,  daß  die 
Schienen  immer  schmäler  werden.  Aber  deine  Augen  er- 
zählen dir  nicht  die  Wahrheit,  denn  in  Wirklichkeit  sind 
die  Eisenbahnschienen  immer  gleich  breit. 
Wenn  du  also  zu  glauben  versuchst,  achte  nicht  allzuviel 
darauf,  was  dir  deine  Augen  oder  deine  Gefühle  erzählen. 
Versuche  nicht,  dir  einzureden:  „Gott  schickt  nicht  sein 
Licht  in  mich  hinein.  Ich  fühle  mich  genauso  wie  zuvor." 
Vielleicht  fühlst  du  dich  eines  Tages  krank.  Deine  Mutti 
sagt,  daß  du  krank  bist.  Der  Onkel  Doktor  sagt,  daß  du 
krank  bist.  Aber  du  möchtest  gar  nicht  krank  sein.  Du 
willst  ganz  schnell  wieder  gesund  werden.  Also  betest  du 
zu  Gott,  er  soll  dich  wieder  stark  und  glücklich  machen, 
weil  er  doch  gern  möchte,  daß  du  das  bist.  Du  spielst  das 
Glaubensspiel.  Minuten  vergehen,  und  du  fühlst  dich  nicht 
wohler.  Heißt  das,  daß  du  in  Wirklichkeit  gar  nicht  gesund 
wirst? 

Ich  kenne  eine  Buche,  deren  Stamm  glatt  und  grau  ist,  und 
ihre  Zweige  breiten  sich  weit  aus,  eben  über  der  Erde. 
Im  April,  wenn  der  Wind  zu  flüstern  anfängt,  ist  der 


Boden  darunter  nackt  und  braun,  wo  vorher  Schnee  ge- 
legen hatte.  Meine  Augen  erzählen  mir,  daß  dort  keine 
Blumen  sind.  Aber  sie  sind  da!  Dort  gibt  es  die  schönsten 
Blumen  in  der  ganzen  Welt  —  gelbe  und  lila  Krokusse  und 
kleine  Szillas,  blauer  als  der  Himmel,  blauer  als  das  Meer, 
blauer  als  sonst  irgendwas.  Sie  wachsen  unter  der  Erde, 
selbst  wenn  meine  Augen  sie  nicht  sehen  können. 
Dann  vergehen  die  Frühlingstage,  und  all  die  kleinen 
blauen  Szillas  brechen  aus  der  Erde  hervor  und  strahlen. 
Und  da  steht  die  Budie  mit  Blumen  überall  auf  der  Erde 
unter  ihren  Ästen  wie  ein  Teppich,  und  die  Zweige  reichen 
knorrig  nach  unten,  und  Tautropfen  schimmern  auf  den 
kleinen  Blattknospen.  Es  ist  so  hübsch,  daß  man  fast  die 
Elfen  darunter  spielen  sehen  kann.  Es  ist  so  hübsch,  daß 
du  tanzen  und  lachen  möchtest,  wenn  du  es  siehst,  und 
wenn  du  nachts  daran  denkst,  dann  lächelst  du  glücklich 
in  der  Dunkelheit. 

Die  Blumen  waren  die  ganze  Zeit  da,  bereit,  jederzeit  aus 
der  Erde  hervorzubrechen,  obgleich  du  außer  Schnee  über- 
haupt nichts  sehen  konntest. 

So  ist  es  auch  mit  der  Gesundheit  in  dir.  Sie  wartet  darauf, 
blühen  zu  können,  und  wenn  du  daran  glaubst,  dann  macht 
Gottes  Kraft  sie  stärker,  so  daß  du  bald  weißt,  daß  du 
wieder  gesund  wirst. 


Abendmahlsspruch, 
-Vorspiel  und  -nachspiel 


„Jedermann  halte  seinen  Bruder 
wert  wie  sich  selbst  und  übe 
Tugend  und  Heiligkeit  vor  mir." 
(L.  u.  B.  38:24.) 
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ie  soll  ich  anderen  vergehen  ? 


Von  Reed  H.  Bradford 


Jutta  war  eine  aufnahmefähige  Schülerin.  Sie  hatte  etwas 
an  sich,  was  einem  das  Gefühl  verlieh,  daß  sie  ein  tiefes 
Verständnis  von  den  grundlegenden  Prinzipien  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  besaß.  Ihre  Bemerkungen  wie  auch 
ihr  Benehmen  drückten  Weisheit  aus. 

Um  die  Schüler  in  einer  meiner  Klassen  zum  Denken, 
Betrachten  und  Beurteilen  anzuregen,  hatte  ich  sie  ge- 
fragt: „Was  versteht  ihr  unter  der  Erklärung:  ,Ich  liebe 
dich?' "  Nach  dem  Unterricht  in  dieser  Klasse,  in  der  ich 
diesen  Auftrag  erteilt  hatte,  bat  Jutta  mich,  ob  sie  mich 
sprechen  könnte.  Sie  deutete  an,  daß  sie  kürzlich  ein  Er- 
lebnis gehabt  habe,  das  mich  interessieren  würde.  Wie 
recht  hatte  sie! 

„Vielleicht  sollte  ich  damit  beginnen",  sagte  sie,  „indem 
ich  Ihnen  meine  Beziehung  zu  meiner  Mutter  wie  auch 
zu  meinem  Vater  schildere.  Es  ist  mir  immer  leicht  ge- 
fallen, mit  meiner  Mutter  zu  sprechen.  Seit  frühester  Kind- 
heit konnte  ich  stets  mit  meinen  Problemen  zu  ihr  gehen. 
Ich  habe  ihr  ständig  mein  volles  Vertrauen  geschenkt  und 
hatte  immer  das  Gefühl,  daß  ich  sie  fragen  konnte,  wenn 
mich  etwas  innerlich  beunruhigte.  Ich  habe  sie  sowohl  an 
meinen  Fehlschlägen  wie  auch  an  meinen  Erfolgen  teil- 
haben lassen.  Ich  brauch'  wohl  nicht  erwähnen,  daß  uns 
ein  enges  Band  der  Freundschaft  und  Liebe  verknüpfte. 
Aber  mein  Verhältnis  zu  meinem  Vater  ist  ganz  anders 
gewesen.  Er  ist  eine  sehr  starke  Persönlichkeit,  er  ist 
intelligent,  geschickt  im  Treffen  von  Entscheidungen,  be- 
sitzt großes  Wissen  und  ist  im  Geschäftsleben  sehr  erfolg- 


reich. Er  stellte  auch  stets  die  bestimmende  Obrigkeit  in 
der  Familie  dar.  Oft  hat  er  mir  lediglich  seine  Entschei- 
dungen mitgeteilt,  und  ich  lernte  bald,  daß  man  diese  stets 
ohne  Frage  akzeptieren  sollte.  Weil  ich  in  meinem  Ver- 
hältnis zu  ihm  nicht  ein  Gefühl  der  Entspannung  und 
Ungezwungenheit  empfand,  war  es  mir  unmöglich,  ihm 
meine  innersten  Gedanken  und  Gefühle  oder  meine  Pro- 
bleme mitzuteilen.  Auch  teilte  er  diese  Dinge  nicht  mit 
mir.  Während  all  dieser  Jahre  wußte  ich  nie  genau,  welche 
Gefühle  er  für  mich  hegte,  aber  ich  hatte  den  allgemeinen 
Eindruck,  daß  er  mich  mehr  oder  weniger  für  selbstver- 
ständlich hinnahm.  Ich  nahm  irgendwie  wahr,  daß  er 
dachte,  meine  Hauptaufgabe  wäre,  alle  seine  Entscheidun- 
gen, die  mich  betrafen,  zu  befolgen. 

Nicht  ein  einziges  Mal  sagte  er  während  meiner  ersten 
siebzehn  Lebensjahre  ,Ich  liebe  dich'.  Ich  muß  eingestehen, 
daß  ich  nach  meinem  12.  Lebensjahr  allmählich  ihm  gegen- 
über gemischte  Gefühle  entwickelte.  Auf  der  eine  Seite 
schätzte  ich  seine  Leistungen,  und  ich  war  dankbar  für  die 
Dinge,  die  er  für  mich  und  unsere  Familie  getan  hat. 
Jedoch  muß  ich  Ihnen  versichern,  daß  diese  Empfindungen 
aus  dem  Gefühl  entsprangen,  daß  dies  meine  Pflicht  sei. 
Es  wäre  nicht  die  Wahrheit,  wenn  ich  sage,  diese  Dank- 
barkeit sei  ein  spontanes  Gefühl  gewesen.  Auf  der  anderen 
Seite  entwickelte  ich  ihm  gegenüber  eine  tiefe  Ablehnung. 
Als  ich  älter  wurde,  widerstrebte  mir  sein  despotisches 
Treffen  von  Entscheidungen.  Es  erregte  mich  oft,  daß  er 
meine  eigenen  Leistungen  kaum  anerkannte.  Nur  wenn 
meine  Mutter  seine  Aufmerksamkeit  auf  etwas  lenkte, 
das  ich  getan  hatte,  sagte  er  dazu  etwas,  wenn  auch 
widerwillig. 

Als  ich  17  Jahre  alt  war  und  die  oberen  Klassen  der  Höhe- 
ren Schule  besuchte,  erlitt  ich  plötzlich  eine  schwere  Krank- 
heit. Die  Ärzte  taten  alles,  was  in  ihrer  Macht  stand,  um 
den  Ursprung  der  Erkrankung  zu  entdecken,  aber  ihre 
ersten  Versuche  blieben  völlig  erfolglos.  Mein  Zustand 
verschlimmerte  sich  immer  mehr.  Ich  spürte,  daß  dies 
etwas  sehr  Ernstliches  war,  und  ich  sprach  zu  meinen 
Eltern  darüber. 

Ich  wurde  sofort  gesegnet,  und  sie  zogen  weitere  Spezia- 
listen heran.  Nach  einem  dieser  Besuche  verließen  die 
Ärzte  mein  Krankenzimmer,  um  mit  meinen  Eltern  über 
die  Untersuchungsergebnisse  zu  sprechen.  Sie  trafen  sich 
im  Nebenraum.  Sie  schlössen  die  Tür  zwischen  den  beiden 
Zimmern,  aber  das  Schloß  war  nicht  eingeschnappt,  und 
die  Tür  blieb  einen  kleinen  Spalt  weit  offen,  so  daß  ich 
hören  konnte,  was  gesprochen  wurde.  Im  großen  Ganzen 
sagte  der  leitende  Arzt,  daß  sie  alles  getan  hatten,  was  sie 
konnten.  Idi  hätte  eine  sehr  seltene  Krankheit,  und  keines 
der  Medikamente,  die  sie  bisher  angewandt  hatten,  hatte 
den  erwünschten  Erfolg  gebracht. 

,Ich  bedauere  außerordentlich,  Ihnen  dies  sagen  zu  müs- 
sen', sagte  der  Arzt,  ,aber  wenn  wir  keine  anderen  Heil- 
mittel finden  und  den  Ursprung  der  Erkrankung  nicht 
feststellen,  wird  Ihre  Tochter  nicht  mehr  sehr  lange  leben!' 
Dies  war  mir  an  sich  keine  Überraschung,  denn  ich  hatte 
erkannt,  wie  ernstlich  meine  Krankheit  war. 


Die  Ärzte  gingen  hinaus,  und  es  verstrichen  ein  paar 
Minuten,  bis  sich  die  Tür  meines  Zimmers  öffnete  und 
mein  Vater  an  mein  Bett  trat.  Ich  war  so  krank,  daß  ich 
ihn  nicht  so  deutHch  sehen  konnte  wie  gewöhnhch,  aber 
er  kam  ganz  nahe  heran,  und  während  er  meine  Hand 
ergriff,  sagte  er:  ,Ich  hebe  dich.'  Tränen  flössen  seine 
Wangen  hinab.  Er  fuhr  fort:  ,Wäre  es  dir  mögUch,  mir 
dafür  zu  vergeben,  wie  ich  dich  in  diesen  vielen  Jahren 
behandelt  habe?  Weißt  du,  ich  bin  in  einem  Heim  auf- 
gewachsen, in  dem  mein  Vater  so  war,  wie  ich  bin,  und 
ich  gewöhnte  mir  an,  mich  so  zu  benehmen  wie  er.  Ich 
weiß,  daß  ich  dich  nicht  so  behandelt  habe,  wie  du  es 
verdienst.  Ich  weiß,  daß  ich  mein  Leben  nicht  mit  dir 
geteilt  habe  und  daß  ich  dich  daran  gehindert  habe, 
deines  mit  mir  zu  teilen;  aber  wenn  du  mir  noch  eine 
Chance  gibst,  so  verspreche  ich  dir,  daß  ich  mich  ändern 
werde.' 

Die  innere  Ablehnung,  die  ich  mir  in  den  vorangegangenen 
Jahren  angeeignet  hatte,  verließ  mich  sofort.  Ich  war  von 
einer  köstlichen  Freude  erfüllt,  von  Dankbarkeit  und  von 
einem  aus  dem  Inneren  kommenden  Frieden.  Ich  verzieh 
ihm.  ,Ich  vergebe  dir  von  ganzem  Herzen',  sagte  ich,  ,und 
ich  möchte  dir  versichern,  daß  ich  dieses  Erlebnis  heute 
nachmittag  mehr  schätzen  werde  wie  irgend  etwas  sonst 
in  meinem  ganzen  Leben.  Ich  liebe  dich  wirklich,  Vati, 
und  ich  werde  dich  immer  lieben.' 

Durch  die  Segnungen  unseres  Himmlischen  Vaters  und 
die  ärztliche  Fähigkeit  genas  ich  tatsächlich  von  der  Krank- 
heit. Ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  dies  der  Anfang  eines 
neuen  Verhältnisses  zwischen  meinem  Vater  und  mir 
wurde.  Er  fragte  mich  in  verschiedenen  Dingen  um  meine 
Meinung.  Er  nahm  jetzt  Rücksicht  auf  meine  Gefühle.  Er 
teilte  mir  einige  seiner  eigenen  Erlebnisse  mit,  und  zum 
ersten  Male  in  unserem  Leben  unterhielten  wir  uns  län- 
gere Zeit  allein. 

Ich  heiratete  vor  kurzem,  und  am  Abend  vor  meiner  Hoch- 
zeit sagte  er  zu  mir:  , Eines  der  Dinge,  die  ich  in  meinem 
Leben  sehr  bedauert  habe,  ist,  daß  ich  während  der  ersten 
17  Jahre  deines  Lebens  so  blind  war,  aber  ich  möchte  dir 
sagen,  wie  dankbar  ich  dir  für  deine  Vergebung  bin.  Wäh- 
rend der  letzten  vier  Jahre  gelang  es  uns,  ein  wunder- 
bares Verhältnis  zueinander  zu  errichten.  Darüber  hinaus 
möchte  ich  dir  sagen,  daß  dies  sich  nicht  nur  auf  unser 
Verhältnis,  sondern  auch  auf  mein  Verhältnis  zu  vielen 
anderen  Menschen  ausgewirkt  hat.  Ich  fing  an,  mich  selber 
zu  betrachten  und  meine  Art,  mit  der  ich  meine  Berufs- 
kollegen behandelt  habe.  Ich  stellte  fest,  daß  bei  mir  noch 
viel  zu  wünschen  übrig  blieb.  Vielleicht  interessiert  es  dich, 
zu  wissen,  daß  seitdem  verschiedene  Kollegen  erwähnt 
haben,  ich  sei  ein  veränderter  Mensch.  Es  braucht  wohl 
nicht  gesagt  werden,  daß  sie  fühlen,  daß  ich  midi  zu  mei- 
nem Vorteil  gewandelt  habe.  In  unserem  Betrieb  herrscht 
ein  neues  Klima,  denn  jetzt  betrachte  ich  jedes  Mitglied 
als  einen  wichtigen  Bestandteil  und  nicht  nur  als  jeman- 
den, der  meine  Entscheidungen  ausführen  muß.  Wir  haben 
unsere  Ideen  miteinander  ausgetauscht,  so  daß  daraus 
Vorteile  entstanden  sind. 

Idi  schätze  jetzt  die  Macht  der  Vergebung.  Sie  bedeutet, 
einem  Mensdien,  der  sich  wandeln  möchte,  erneut  eine 
Chance  zu  geben.  Idi  weiß,  daß  man  dies  nur  tun  kann, 
wenn  man  andere  wirklich  achtet  und  liebt.  Ich  habe  er- 
kennen gelernt,  daß  es  uns  schmerzt,  wenn  andere  uns 
etwas  zuleide  tun,  aber  wir  sollten  diesem  Gefühl  nie  ge- 
statten, unser  wirkliches  Ziel  in  unserem  Verhältnis  zu 
anderen  aus  den  Augen  zu  verlieren:  ihnen  zu  helfen,  die 
Freude  zu  erlangen,  die  unser  Himmlischer  Vater  für  sie 
vorgesehen  hat.' " 


Schnelldampfer  United  StateS 


Vergebung  bringt  dem  Vergebenden  folgende  Segnungen: 

1.  Das  Wissen,  daß  er  ein  wichtiges  Gebot  seines  Himm- 
lischen Vaters  ausführt.  Als  Petrus  den  Heiland  fragte: 
„  .  .  .  Herr,  wie  oft  muß  ich  denn  meinem  Bruder,  der  an 
mir  sündigt,  vergeben?  Ist's  genug  siebenmal?"  Jesus 
sprach  zu  ihm:  „Ich  sage  dir:  Nicht  siebenmal,  sondern 
siebzigmal  siebenmal."  (Matthäus  18:21,  22.) 

2.  Vergebung  kann  zu  einer  starken  Treibkraft  werden, 
unser  eigenes  Benehmen  zu  wandeln.  Jeder  von  uns  hat 
Fehler  gemacht.  Vielleicht  haben  wir  unter  Spannungen 
Dinge  gesagt  und  getan,  die  wirklich  nicht  in  unserer  Ab- 
sicht lagen.  Wenn  wir  jemand  anders  um  Vergebung  bit- 
ten und  dieser  sie  frei  und  ehrlich  gewährt,  führt  dies  oft 
dazu,  daß  wir  die  zweite  Meile  gehen  möchten,  um  ihm  zu 
beweisen,  daß  wir  ihm  für  sein  Verzeihen  dankbar  sind. 

3.  Ein  jeder  von  uns  bedarf  der  Vergebung  unseres  Himm- 
lischen Vaters  für  einige  unserer  Taten.  Er  hat  gesagt: 
„Denn  so  ihr  den  Menschen  ihre  Fehler  vergebt,  so  wird 
euch  euer  himmlischer  Vater  auch  vergeben."  (Matthäus 
6:14.)  Buße  muß  bei  jedem  von  uns  ein  Bestandteil  unseres 
Lebens  werden,  wenn  wir  Fehler  begangen  haben. 

Wer  seine  Mitmenschen  in  der  Weise  liebt,  wie  unser 
Himmlischer  Vater  und  der  Heiland  uns  lieben,  dem  fällt 
es  leicht  zu  vergeben,  denn  unser  wirkliches  Ziel  liegt 
darin,  unseren  Geschwistern  auf  jeglidie  mögliche  Weise 
zu  helfen,  damit  sie  die  gleiche  Freude  erleben  können 
wie  wir. 


313 


Willy  Reske 


TDie  geistliche  ^Musik  im  alten  'Bunde 


Wo  die  Sprache  aufhört,  für  das  tiefste  Empfinden  er- 
habene, passende  Worte  zu  finden,  setzt  die  Musik  ein.  Sie 
gibt  vollkommenen  Ausdruck  für  die  innerlichsten  und 
heiligsten  Gefühle.  —  Was  die  Worte  des  Priesters  nicht 
immer  vermögen,  hat  oft  die  Musik  erlangt. 
Edle  und  erhabene  Musik  übt  auf  jeden  Menschen  tiefe 
Wirkung  aus.  Sie  ist  absoluter  Ausdruck  des  Gefühls, 
kommt  aus  dem  Herzen  und  muß  zu  Herzen  gehen.  Frei- 
lich gibt  es  auch  unwahre  Musik,  die  nicht  aus  der  hehren 
Quelle  fließt,  sondern  aus  verdorbenem,  seichtem  Herzen 
kommt  —  solche  Erzeugnisse  wirken  nur  auf  die  niederen 
Sinne  (Kabarettschlager  und  üble  Tanzmusik).  Ich  will  an 
dieser  Stelle  die  göttliche  Musik  betrachten,  die  im  alten 
Bunde  gepflegt  wurde. 

Die  Musik  ist  ein  Geschenk  des  Himmels  und  göttlichen 
Ursprungs.  Sie  ist  der  vollkommenste  Ausdruck  der  Seele 
des  Menschen  und  wird  die  Sprache  der  Gottheit  oder  des 
Himmels  genannt.  Aus  2.  Mose  19:16 — 19  entnehmen  wir, 
daß  Gott  Musik  um  sich  hat;  denn  bevor  er  Mose  erschien, 
kündigten  ihn  Posaunentöne  an.  —  Johannes  hörte  und 
sah  den  Chor  der  Seligen,  die  hatten  Harfen  Gottes  und 
sangen  das  Lied  Mosis  und  des  Lammes.  —  In  4.  Mose  10 
befiehlt  Gott  das  Anfertigen  von  Trompeten  und  gibt  An- 
ordnung über  ihre  Verwendung.  Es  ist  also  Gottes  Wille, 
daß  die  Menschen  Musik  pflegen. 

Der  erste  Musiker  auf  dieser  Erde  war,  wie  die  Bibel 
(1.  Mose  4:21)  beriditet,  Jubal,  ein  Sohn  der  Ada,  Lamechs 
erster  Frau.  Von  ihm  kamen  die  Pfeifer  und  Geiger.  Über 
die  Entwicklung  dieser  Gaben  finden  wir  in  der  Bibel 
nichts  angeführt,  aber  es  geht  aus  ihr  hervor,  daß  die 
Musik  das  vornehmste  Ausdrucksmittel  war,  um  Gott  zu 
loben  und  zu  dienen. 

Als  die  Kinder  Israels  vor  den  Ägyptern  flohen  und  glück- 
lidi  durch  das  Rote  Meer  gegangen  waren,  sang  Mose  mit 
dem  Volke  einen  Lobgesang  (2.  Mose  15).  Auch  Aarons 
Schwester,  die  Prophetin  Mirjam,  nahm  eine  Pauke  in  die 
Hand,  und  viele  Weiber  folgten  ihrem  Beispiel  zum  Rei- 
gen. Und  Mirjam  sang  ihnen  ein  Solo  (2.  Mose  20 — 21).  — 
Diese  Musik  war  freilich  eine  ganz  andere,  als  wie  wir  sie 
heute  haben.  Damals  kannte  man  weder  Noten  noch  eine 
andere  Schreibweise  für  Musik.  Unter  jenen  Umständen 
war  es  natürlich  nicht  möglich,  solche  Melodien  zu  erhal- 
ten. Der  Dichter  war  meistens  auch  gleich  der  Komponist 
und  Sänger.  Um  dem  nackten  Wort  mehr  Ausdruck  zu 
geben,  sang  man  den  Text,  wie  es  die  Empfindung  eingab. 
Der  Gesang  bestand  nicht  aus  schön  geschwungenen  Lie- 
dern, sondern  war  ein  schlichter  Sprechgesang,  welcher  aus 
dem  inneren  Bedürfnis  eines  echten  Empfindens  entsprang 
und  deshalb  nie  seine  Wirkung  verfehlte.  In  Ermangelung 
vollkommener  Instrumente  verstand  man  es,  mit  der  mono- 
tonen Pauke  im  Gesang  Stellen  zu  unterstreichen,  die  be- 
sonders hervorgehoben  werden  sollten,  oder  ihn  durch  das 
Anschlagen  von  wechselnden  Rhythmen  wirkungsvoll  zu 
beleben.  So  kahl  und  öde  die  Musik  nach  unserem  heuti- 
gen Empfinden  war,  verstand  sie  doch  schon  von  jeher,  an 
die  Herzen  der  Menschen  zu  rühren;  denn  aus  1.  Samuel 
10:5  entnehmen  wir,  daß  selbst  die  Propheten  mit  Psalter 


und  Pauke,  Flöte  und  Harfe  begleitet  und  durch  die  Musik 
zur  Weissagung  inspiriert  wurden.  Wie  mächtig  die  Wir- 
kung der  Musik  sein  kann,  zeigt  auch  das  innige  Saiten- 
spiel Davids,  welches  sogar  den  bösen  Geist  Sauls  band 
(1.  Samuel  16). 

David  war  der  größte  Sänger  des  alten  Bundes,  und  ihm 
ist  es  zu  danken,  daß  die  geistliche  Musik  solchen  Auf- 
schwung nahm.  Er  war  es,  der  den  Sängerdienst  einführte, 
als  die  Lade  zur  Ruhe  gekommen  war.  Diese  Sänger  wur- 
den aus  den  Leviten  genommen  und  dienten  vor  der  Hütte 
des  Stifts  mit  Singen  jeden  Tag,  morgens  und  abends.  Aus 
2.  Chronika  29:25 — 28  sehen  wir,  daß  die  Sänger  von  Be- 
ginn des  Brandopfers,  bis  dasselbe  ausgerichtet  war,  zu 
singen  hatten.  Sie  waren  amtliche  Sänger  und  trugen  ein- 
heitliche, leinene  Röcke.  Chennanja  wurde  zum  Sang- 
meister eingesetzt  und  war  wohl  der  erste  amtliche  Chor- 
leiter im  alten  Bunde.  —  Die  Sänger,  siebzehn  an  der 
Zahl,  spielten  noch  ein  Instrument,  und  zwar:  Heman, 
Asaph,  Ethan  waren  Sänger  mit  hellen,  klingenden,  eher- 
nen Zimbeln;  Sacharja,  Asiel,  Semiramoth,  Jehiel,  Unni, 
Eliab,  Maaseja  und  Benaja  sangen  mit  Psaltern;  Matthi- 
thja,  Eliphelehu,  Mikneja,  Obed,  Edom,  Jeiel  und  Asasja 
sangen  mit  Harfen  von  acht  Saiten  vor. 
Der  Begabteste  unter  ihnen  war  wohl  Asaph,  der  auch  als 
erster  Sänger  bezeichnet  wird  und  von  dem  noch  eine 
Anzahl  Psalmen  in  der  Bibel  erhalten  wurden. 
Daß  bei  dieser  Zusammenstellung  recht  wirkungsvolle 
Klänge  hervorgebracht  wurden,  die  erheben  und  begeistern 
konnten,  kann  man  sich  wohl  ausdenken.  Schon  allein  der 
dunkle,  herbe  Klang  der  Männerstimmen  hat  etwas  Fernes, 
Überirdisches  an  sich,  was  das  göttliche  Sehnen  in  allen 
fühlenden  Menschen  wachrufen  muß.  Tritt  hierzu  noch  die 
symphonische  Musik  der  Saiteninstrumente  und  hellen 
Zimbeln,  so  muß  das  Herz  sich  in  Jauchzen  auflösen. 
Wie  sehr  unter  Davids  Regie  Fortschritte  gemacht  wurden, 
sagt  1.  Chronika  25.  Waren  doch  zu  dieser  Zeit  schon 
288  geschulte  Sänger,  die  allesamt  Meister  waren,  so  daß 
gelost  werden  mußte,  wer  die  Kirchenämter  bekleiden 
sollte.  David  war  also  nicht  nur  ein  tüchtiger  Feldherr, 
sondern  ein  geschmackvoller  und  strebsamer  Musiker,  ist 
er  uns  doch  heute  als  dichtender  Sänger  vorbildlich.  Wie 
wußte  er  seine  Stimmungen  in  Worte  und  Töne  zu  kleiden. 
Wie  überzeugend  und  beseelt  lobte  er  Gottes  Güte  — ,  wie 
poesievoll  besingt  er  die  Herrlichkeiten  der  Natur  — ,  wie 
herzlich  und  oft  singt  er  heiße  Dankeslieder!  —  Aber  auch 
die  demütige  und  zerknirschte  Saite  rührt  er  tief.  —  Wie 
schreit  er  nach  Vergebung  der  Sünden  — ,  wie  ringt  er  in 
seiner  Bedrängnis  — ,  wie  weh  klagt  er  über  die  Gottlosig- 
keit! —  Einer  Fülle  von  verschiedensten  Gefühlen  gibt  er 
hohen  dichterischen  Ausdruck.  Er  hängt  seine  Harfe  nicht 
zur  Wand  — ,  er  begnügt  sich  nicht  mit  alten  Weisen  — , 
er  schöpft  aus  dem  Quell  des  vorwärtsgehenden  Lebens 
immer  neue  Lieder.  —  Er  ist  ein  Fortschrittler.  Auch  als 
Saul  und  Jonathan  den  Tod  fanden,  konnte  er  seine  Klage 
nicht  tiefer  erweisen  als  in  dem  die  Helden  besingenden 
„Bogenlied",  das  dem  ganzen  Juda  gelehrt  werden  mußte. 
Alles,  was  er  erlebt,  was  ihn  bewegt,  singt  er  sich  aus  dem 
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Herzen.  Musik  ist  ihm  das  vollkommenste  Ausdrucksmittel. 
Wie  ernst  es  mit  dem  Sängerdienst  genommen  wurde, 
geht  daraus  hervor,  daß  nur  geschulte  Kräfte,  ja  Meister 
zu  dem  Amte  gewählt  wurden,  die  nur  der  Kunst  nach- 
gingen und  mit  dieser  Gabe  dienten.  Sie  wurden  audi  gut 
gelohnt,  und  das  geschah  von  dem  Zehnten,  den  das  Volk 
einbrachte.  —  Sie  standen  auch  unter  der  Kontrolle  eines 
Aufsehers,  der  es  überwachte,  daß  sie  treulich  an  jedem 
Tage  ihrer  Pflicht  genügten.  —  Außer  dem  Tempeldienst 
wurden  diese  Sänger  zu  allen  wichtigen  Gelegenheiten  mit 
ihrer  Kunst  herangezogen,  zum  Beispiel  bei  der  Einwei- 
hung der  Stadtmauer  zu  Jerusalem.  (Nehemia  12.) 
Wo  Musik  ist,  ist  Begeisterung.  Begeisterung  ist  Kraft. 
Gesammelte  Kräfte  sind  Macht.  —  Musik  wirkt  also  Madit 
aus.  —  Als  Beispiel  nehmen  wir  Josua  6.  Als  die  Posaunen 
um  Jerichos  Mauern  geblasen  wurden  und  das  Volk  be- 
geistert schrie,  brachen  die  schweren  Festungsmauern  der 
Stadt.  —  Mögen  dies  noch  andere  Kräfte  bewirkt  haben 
als  alleine  der  Schall  der  Musik,  aber  auf  Befehl  des  Herrn 
wurde  geblasen  und  ein  großes  Feldgeschrei  gemacht,  was 
die  Mauern  zerstören  sollte  und  zerstörte. 
Die  Macht  der  Musik  kennt  keine  Grenzen.  Merkwürdig 
ist  es,  daß  es  mit  dem  Abfall  der  Kinder  Israel  von  den 
Geboten  des  Herrn  auch  die  Musik,  die  schon  auf  einer 
angesehenen  Stufe  stand,  gänzlich  verkümmerte.  Göttliche 
und  geistliche  Lieder  wurden  nicht  mehr  gebraucht;  denn 
man  diente  heidnischen  Göttern  und  Gebräuchen.  Die 
Seele  wurde  stumpf  und  flach,  und  da  die  Musik  Ausdruck 
der  Seele  ist,  starb  auch  in  ihr  das  Edle.  Nur  weltliche 
Tanzrhythmen  und  nervenkitzelnde  Geräusche  zur  Unter- 
haltung und  Anregung  der  verdorbenen,  sinnlichen  Gelüste 
wurden  erzeugt. 

So  ist  in  der  Zeit  von  Jesaja  bis  auf  das  Kommen  Christi 
die  geistliche  Musik  vernachlässigt  worden,  ja  wenn  man 
mit  dem  Maßstab  der  Sängerordnung  Davids  mißt,  aus- 
gestorben. Die  Wiederbelebung  der  göttlichen  Musik  ge- 
schah erst  wieder  im  neuen  Bunde.   Kol.  3:16  ermahnt 


Herr,  laß  mich  eine  Harfe  sein, 
Von  Deiner  heil'gen  Hand  berührt! 
Laß  nichts  die  Saiten  mehr  entweih'n. 
Die  Deines  Geistes  Hauch  gespürt! 

Noch  regt  sich  in  mir  gar  zu  leicht 
Der  wandernden  Gedanken  Flut. 
O  gib,  daß  alles  in  mir  schweigt 
Und  lautlos  Dir  zu  Füßen  ruht! 

Bis  dann,  von  Deinem  Hauch  durchweht, 
Von  Dir  berührt,  die  Harfe  klingt, 
Und  alles  werde  ein  Gebet, 
Das  sich  zum  Throne  aufwärts  schwingt! 

Eva  von  Tiele-Winkler 


Paulus:  „Lehret  und  ermahnet  euch  selbst  mit  Psalmen 
und  Lobgesängen  und  'geistlichen,  lieblichen  Liedern." 
Von  hier  ab  nimmt  die  Musik  einen  ständigen  Aufstieg. 
Je  religiöser  und  ernster  ein  Volk,  desto  erhabener  und 
höher  ist  seine  Kunst. 

Da  die  deutsche  Tonkunst  vor  allen  Nationen  die  wert- 
vollsten Schöpfungen  aufzuweisen  hat,  ist  es  ein  Beweis, 
daß  die  Seele  dieses  Volkes  tiefer  entwickelt  ist  als  die 
anderer  Völker.  —  Wie  die  Musik,  so  das  Volk.  — 
Mögen  wir  aus  dieser  Abhandlung  die  Lehre  ziehen,  daß 
der  Sängerdienst  ein  heiliger  Dienst  ist,  daß  unsere  Her- 
zen mit  dem  Himmel  in  reiner  Harmonie  stehen  müssen; 
denn  wie  das  Herz,  so  die  Harfe  — ,  daß  wir  überzeugte 
Sänger  nach  dem  Vorbilde  Davids  sein  mögen  und  stets 
bemüht  bleiben,  mit  großem  Eifer  zum  Lobe  Gottes  immer 
vollkommener  zu  singen. 


Eine  Familie  für  Miguel 


Von  Alice  Reel 


Als  Miguel  Torres  die  Kinder  der  Familie  Ortiz  beob- 
achtete, wie  sie  bei  der  großen  Casa  (Haus)  spielten,  emp- 
fand er  wieder  die  Sehnsucht.  Wie  sehr  wünschte  er  sich, 
daß  er  einen  lustigen  Papa  wie  Senor  Ortiz  und  eine  liebe 
Mama  wie  Seilora  Ortiz  hätte!  Wie  schön  wäre  es,  Brüder 
und  Schwestern  zu  haben! 

Miguel  wohnte  auf  einer  großen  Hacienda  (=  Viehfarm) 
in  Kolumbien,  einem  Lande  Südamerikas.  Er  wohnte  in 
einer  kleinen  Lehmhütte  in  der  Nähe  seiner  lieben  Be- 
kannten Lupe,  einer  Frau,  die  für  die  Vaqueros  (  =  Vieh- 
hirten) kochte.  Es  war  schon  so  lange  her,  seit  Miguel 
einen  Papa  und  eine  Mama  gehabt  hatte,  daß  er  sich  kaum 
noch  an  sie  erinnern  konnte.  Jahrelang  hatte  er  bei  ver- 
schiedenen Verwandten  gewohnt,  die  von  Hof  zu  Hof 
zogen,  um  bei  der  Bananenernte  zu  helfen.  Schheßhch 
war  er  auf  die  Hacienda  des  Senor  gekommen.  Er  hoffte, 
hier  bleiben  zu  können. 

Miguel  erkannte,  daß  Lupe  wohl  am  meisten  einer  Mutter 
ghch.  Lupe  behandelte  ihn  gut.  Nicht  nur  achtete  sie  dar- 
auf, daß  er  zu  essen  hatte,  sondern  sie  wusch  auch  seine 
Kleidung.  Aber  als  er  sie  fragte,  ob  sie  seine  Mama  sein 


wollte,  schüttelte  sie  betrübt  den  Kopf.  „Ich  habe  für  dich 
einen  Platz  in  meinem  Herzen,  aber  nicht  in  meinem 
Haus",  sagte  sie.  „Ich  habe  bereits  sechs  Kinder,  und  das 
Haus  ist  nicht  groß  genug  für  sie." 

So  mußte  Miguel  weiterhin  mit  ihren  Kindern  spielen, 
ohne  zu  ihnen  gehören  zu  dürfen.  Jeden  Abend  saß  er 
auf  seiner  Türschwelle  und  beobachtete  das  Licht  in  Lupes 
Fenster.  Er  wußte,  daß  ihre  Kinder  Liebe  von  ihrem  Papa 
und  ihrer  Mama  empfangen  würden.  Während  er  allein 
dasaß,  sehnte  Miguel  sich  nach  jemand,  der  ihn  schelten 
und  zu  Bett  schicken  würde. 

Am  Tage  dachte  Miguel  nicht  an  seine  Sehnsucht.  Wenn 
er  nicht  in  der  Schule  war  und  nicht  mit  Lupes  Kindern 
spielte,  ging  er  zum  Viehpferch,  um  die  Vaqueros  zu  be- 
obachten. Manchmal  ließen  sie  ihn  auf  einem  Pony  reiten, 
und  gelegentlich  nahmen  sie  ihn  mit  zu  einer  Fiesta  (  = 
Fest)  im  Dorf.  Es  kam  ihm  so  vor,  als  ob  sie  alle  ein  Lä- 
cheln und  einen  freundlichen  Gruß  für  ihn  hatten,  und  er 
wußte,  daß  sie  seine  Freunde  waren. 
„Ich  gehöre  allen,  aber  niemand",  dachte  er. 
Eines  Tages  schickte  Lupe  Miguel  mit  einer  Botschaft  zur 
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Senora  in  der  Casa.  An  dem  Tag  sah  er  zum  ersten  Male 
das  Innere  des  großen  Hauses,  worin  Familie  Orliz  wohnte. 
Während  er  in  der  Küche  auf  einen  Diener  wartete,  der  die 
Botschaft  der  Senora  ausrichten  könnte,  guckte  Miguel 
durch  die  offene  Tür.  Da  riß  er  die  Augen  erstaunt  auf. 
Nie  zuvor  hatte  er  etwas  so  Schönes  gesehen.  Wie  wunder- 
bar wäre  es,  in  einem  Haus  mit  so  eleganten  Stühlen, 
bunten  Vorhängen  und  riesigen  Bildern  zu  wohnen! 
An  einer  der  geöffneten  Türen  konnte  Miguel  den  Seiior 
eine  Schar  Besucher  begrüßen  sehen. 

„Esta  es  su  casa",  (=  dies  ist  Ihr  Haus)  sagte  der  große 
Mann  in  herzlicher  Weise. 

Während  er  den  üblichen  Gruß  seiner  Landsleute  hörte, 
dachte  Miguel,  das  sei  eine  nette  Art,  Freunde  willkom- 
men zu  heißen. 

Ehe  er  nodi  weitere  Worte  hören  konnte,  kam  die  Seüora 
in  die  Küche  geeilt. 

„Gib  Lupe  diesen  Zettel",  sagte  sie.  „Du  wirst  wohl  einer 
von  ihren  Jungen  sein." 

Obgleich  er  versuchte,  ihr  zu  erklären,  daß  er  das  nicht 
wäre,  lächelte  die  Senora  nur  und  ging  hinaus. 
Miguel  ging  nach  draußen  in  den  warmen  Sonnenschein. 
Wie  er  sich  wünschte,  daß  er  den  Rest  der  Casa  sehen 
könnte!  Das  wäre  noch  aufregender,  als  bei  einer  Fiesta 
mitzumachen! 

Nachdem  er  Lupe  die  Botschaft  gegeben  hatte,  ging  er  zu 
seiner  Lehmhütte.  Als  er  eintrat,  sah  er  sich  so  gründlich 
um,  wie  er  es  noch  nie  zuvor  getan  hatte.  Er  hatte  sich  nie 
darum  gekümmert,  die  Wolldecke  auf  dem  Bett  auszu- 
breiten und  glattzustreichen.  Seine  Kleidung  lag  im  ganzen 
Zimmer  verstreut.  Der  Holzkohlenofen  stand  schmutzig 
und  einsam  in  der  Ecke.  Tagelang  war  der  Fußboden  nicht 
gefegt  worden. 

Miguel  betrachtete  sein  Zuhause  sorgfältig.  Wenn  er  die 
Hütte  saubermachte,  würde  sie  vielleicht  mehr  nach  einem 
Heim  aussehen. 

Zuerst  bürstete  Miguel  den  Ofen.  Dann  lieh  er  sich  von 
Lupe  einen  Besen  und  fegte  sorgfältig  den  Fußboden. 
Danach  breitete  er  die  Decke  auf  dem  Bett  aus  und  räumte 
das  Zimmer  auf. 

Als  er  mit  dem  Saubermachen  fertig  war,  schaute  er  sich 
befriedigt  um.  Die  Lehmhütte  war  an  sich  gar  nicht  so 
ungemütlich.  Er  hatte  sie  eben  einfach  nie  als  ein  Heim 
betrachtet.  Nun,  jetzt  war  sie  sauber,  aber  sie  sah  immer 
noch  nicht  richtig  aus.  Wenn  er  Lupe  fragen  würde,  könnte 
sie  ihm  vielleicht  einen  Rat  geben. 

Als  Lupe  Zeit  hatte,  herüberzukommen,  schaute  sie  sich 
erstaunt  um. 

„Das  hast  du  gut  gemacht",  lobte  sie  ihn.  „Jetzt  brauchst 
du  Gardinen  für  die  Fenster.  Ich  habe  welche,  die  ich  dir 
geben  werde." 


Die  Gardinen  waren  so  schön,  daß  Miguel  ihr  immer  wie- 
der dankte. 

,,Die  Hütte  sieht  jetzt  wie  ein  Haus  aus",  strahlte  er. 
„Ja,  wie  eine  Casa",  sagte  Lupe. 

Später  dachte  Miguel  über  Lupes  Worte  nach.  Eine  Casa? 
Nun  ja,  die  Hütte  war  wohl  seine  Casa. 
Sie  sah  sogar  noch  schöner  aus,  als  Lupe  ihm  zwei  Topf- 
pflanzen schenkte,  eine  für  jede  Seite  des  Einganges. 
„Jetzt  mußt  du  dein  Haus  sauberhalten  und  deine  Blumen 
begießen",  sagLe  sie. 

Miguel  fegte  getreulich  aus,  begoß  die  Pflanzen  und  bür- 
stete den  Ofen  ab. 

Aber  es  war  nicht  genug,  in  einem  sauberen  Haus  zu  woh- 
nen. Er  hatte  immer  noch  keine  Familie. 
Eines  Tages  guckte  er  aus  dem  Fenster  und  sah  Seüora 
Ortiz  kommen.  Zuerst  dachte  er,  sie  würde  an  seiner  Hütte 
vorbeigehen.  Aber  zu  seiner  Überraschung  kam  sie  an  seine 
Tür  und  beugte  sich,  um  seine  Blumen  zu  betrachten. 
Miguel  riß  schnell  die  Tür  auf.  In  gerader  und  würdiger 
Haltung  begrüßte  er  die  Seüora. 
„Esta  es  su  casa",  sagte  er. 

„Gracias",  (=  danke)  antwortete  sie.  „Aber  was  machst  du 
denn  hier?  Bist  du  nicht  einer  von  Lupes  Jungen?" 
„Nein,  Senora",  erwiderte  er.  „Ich  bin  Miguel  Torres.  Ich 
würde  gern  einer  von  ihren  Jungen  sein,  aber  sie  hat  keinen 
Platz  für  mich." 
„Ach  so",  sagte  die  Seüora. 
Plötzlich  lächelte  sie  und  trat  in  die  Hütte. 
„Wer  hält  dein  Haus  so  sauber?"  fragte  sie. 
„Das  tue  ich",  sagte  Miguel  stolz. 

Nachdem  sie  noch  ein  paar  weitere  Fragen  gestellt  hatte, 
verließ  die  Senora  die  Hütte  und  ging  weiter  zu  Lupe. 
Etwa  eine  Stunde  später  kam  Lupe,  ihn  zu  besuchen,  und 
ihre  schwarzen  Augen  strahlten. 

„Miguel,  wie  würde  es  dir  gefallen,  wenn  du  mit  meiner 
Familie  und  mir  zusammen  wohnen  könntest?"  fragte  sie. 
„Aber  du  hast  keinen  Platz  für  mich  in  deinem  Haus", 
meinte  er. 

Lupe  lächelte.  „Die  Seüora  sorgt  dafür.  In  ein  paar  Tagen 
wird  sie  uns  in  eine  größere  Wohnung  auf  der  Hacienda 
bringen,  so  daß  wir  auch  für  dich  Platz  haben  werden.  Sie 
sagt,  du  wärst  ein  guter  Niilo  (=  Junge),  und  du  verdienst 
ein  gutes  Heim." 

Jetzt  lächelte  Miguel.  „Und  wenn  du  deine  Kinder  rufst, 
dann  werde  ich  auch  kommen?"  fragte  er. 
„Natürlich",  sagte  Lupe. 

An  jenem  Abend  saß  Miguel  auf  seiner  Türschwelle  und 
schaute  glücklich  auf  das  Licht  in  Lupes  Haus.  In  ein  paar 
Tagen  brauchte  er  nicht  mehr  allein  dasitzen  und  ihr  Licht 
beobachten.  Jetzt  hatte  er  auch  eine  Familie! 

trbersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Reed  H.  Bradford 


fi}as  seil  Ick  tun. 


wenn  mein  Kind  von 
seinen  Spielgefährten 
nicht  anerkannt  wird? 


John  war  neun  Jahre  alt.  Er  war  in  jeder  Hinsicht  ein  sehr 
gebildetes  Kind.  Er  hatte  gelernt,  gut  zu  lesen,  seine  Fähig- 
keiten im  Redinen  lagen  über  dem  Durchschnitt,  und  wenn 
er  gebeten  wurde,  in  der  Sonntagschule  vor  seinen  ver- 
sammelten Klassengefährten  zu  sprechen,  so  tat  er  dies 
ohne  Scheu  und  mit  gesetzten  Worten.  Das  Verhältnis  zu 
seinen  Eltern  war  sehr  herzlich.  Er  konnte  mit  jedem  von 
ihnen  spredien  und  seine  Gefühle  über  viele  Dinge  gut 
erklären. 

Auf  diese  oder  jene  Art  drückten  John  und  seine  Eltern  oft 
ihre  Liebe  füreinander  aus.  Seine  Eltern  versuchten,  ihn 
auch  im  Innern  wachsen  zu  lassen.  Sie  gaben  sich  dem 
Grundsatz  hin,  daß  jeder  die  richtigen  Dinge  aus  richtigen 
Gründen  tun  sollte.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  erklärten 
sie  John,  wie  auch  ihren  anderen  Kindern,  regelmäßig  die 
Grundsätze  des  Evangeliums.  Sie  ließen  keine  Minute  un- 
genützt, um  ihren  Kindern  audi  aus  momentanen  Gescheh- 
nissen heraus,  wie  sie  so  das  Alltagsleben  mit  sich  bringt, 
zu  lehren,  wie  sie  diesen  oder  jenen  Grundsatz  oder  Ge- 
danken besser  verstehen  könnten. 

John  war  genau  das  mittlere  von  sieben  Kindern  in  der 
Familie.  Drei  Kinder  waren  älter  und  drei  jünger  als  er. 
Sein  Verhältnis  zu  seinen  Geschwistern  war  aber  nicht 
ideal.  Sie  kritisierten  ihn  oft  zu  Unredit,  und  manchmal 
beschuldigten  sie  ihn  auch  wegen  Vergehen,  die  sie  selber 
begangen  hatten.  John  war  sehr  sensibel  und  weinte  oft, 
wenn  er  mit  ihnen  zusammen  war.  Er  weinte  sogar,  wenn 
ihn  seine  jüngeren  Geschwister  schlecht  behandelten  oder 
ihn  störlen,wenn  er  seine  Aufgaben  machen  wollte.  Manch- 
mal schlug  er  auch  zurück,  aber  das  kam  ganz  selten  vor. 
Er  verstand  sich  sehr  gut  mit  Mädchen  in  seinem  Alter. 
Sie  spielten  sehr  gut  zusammen.  Er  begriff  ihre  Gefühle 
und  war  niemals  grob  zu  ihnen.  Besonders  ein  Mädchen, 
das  die  meiste  Zeit  seines  Lebens  in  Johns  Nachbarschaft 
gelebt  hatte,  wurde  seine  verlraute  Spielgefährtin. 
Sein  erstes  Schuljahr  hatte  keine  besonderen  ungewöhn- 
lichen Probleme  gebracht.  Im  zweiten  Schuljahr  aber  be- 
gannen die  Schwierigkeiten.  Drei  Jungen  in  seiner  Klasse 
beobachteten  ihn,  wie  er  weinte,  weil  er  Schwierigkeiten 


hatte,  den  Anweisungen  eines  seiner  Lehrer  zu  folgen. 
Sie  hänselten  ihn  deshalb  und  hatten  insofern  damit 
Erfolg,  als  sidi  sein  Weinen  noch  verstärkte.  Seit  jener  Zeit 
ließen  sie  nidits  unversucht,  um  ihm  das  Leben  so  schwer 
wie  nur  möglich  zu  machen.  Sie  warteten  nach  dem  Unter- 
richt auf  ihn,  riefen  ihn  „Baby"  und  „Püppchen".  In  der 
Schule,  sowohl  in  der  Volksschule  wie  auch  in  der  Sonntag- 
schule, flüsterten  sie  sich  häßliche  Bemerkungen  über  ihn 
zu.  Manchmal  stellten  sie  ihm  ein  Bein  oder  bewarfen  ihn 
mit  Schneebällen  auf  dem  Schul-  oder  Nachhauseweg. 
Volksschule  und  Sonntagschule  wurden  zum  Alptraum  für 
ihn.  Er  liebte  seine  Lehrer  und  viele  seiner  gleichaltrigen 
Mitschüler,  aber  die  drei  Jungen  waren  für  ihn  ein  Pro- 
blem, das  er  nidit  lösen  konnte.  Er  war  sdion  in  der  vierten 
Klasse  und  wußte  noch  immer  kein  Mittel  gegen  seine 
Peiniger.  Verdauungsstörungen  machten  sich  bei  ihm  be- 
merkbar, und  manchmal  schrie  er  im  Schlaf  laut  auf.  Es 
war  bereits  so,  daß  er  schon  zu  weinen  begann,  wenn  er 
morgens  aufwachte,  und  den  ganzen  Tag  hindurch  war  er 
traurig  und  schweigsam.  Schließlich  begann  er  sich  von  den 
andern  abzusondern;  nicht  nur  von  den  drei  Jungen,  son- 
dern auch  von  allen  andern  Jungen  im  allgemeinen. 

Was  könnte  man  dagegen  tun? 

Was  würdest  du  tun,  wenn  dieser  Junge  dein  eigener  Sohn 
wäre?  Seine  Eltern  dachten  die  meiste  Zeit  darüber  nach 
und  beteten  um  Hilfe.  Sie  taten  auch  noch  folgendes: 
Sie  versicherten  ihrem  Sohn  ihre  große  Liebe,  die  sie  für 
ihn  hegten  und  bewiesen  diese  Liebe,  indem  sie  ihm  hal- 
fen, nicht  nur  körperlich  sondern  auch  innerlich,  geistig,  ge- 
danklich und  seelisch  zu  wachsen. 

Sie  wollten,  daß  er  fähig  sein  sollte,  seine  eigenen  Hilfs- 
quellen zu  entwickeln.  Da  das  W^einen  von  Jungen  in  der 
Öffentlichkeit  gewöhnlich  immer  so  angesehen  wird,  als  ob 
die  Schuld  nur  bei  der  Gesellschaft  liegt,  in  der  der  Junge 
aufwächst,  versuchten  sie,  John  andere  Reaktionsmöglich- 
keiten zu  zeigen.  Sie  wußten,  daß  er  sich  unsicher  fühlte, 
und  halfen  ihm  darüber  hinweg,  indem  sie  ihn  zusätzliche 
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Fähigkeiten  lernen  ließen.  Sie  kauften  ihm  ein  Fahrrad. 
(Einen  Teil  des  Geldes  dazu  hatte  er  selber  verdient.)  Sein 
Vater  lehrte  ihn,  wie  er  Baseball  spielte  und  lehrte  ihn  auch 
kegeln.  Sie  verbrachten  viele  Stunden  im  Schwimmbad,  um 
John  Schwimmen  zu  lernen.  Sie  besprachen  mit  ihm  die 
Notwendigkeit,  ein  Freund  der  anderen  zu  werden. 
Johns  Eltern  bemühten  sich  auch,  den  drei  „Quälgeistern" 
eine  neue  Aufgabe  zu  geben.  Sie  sprachen  sowohl  mit  den 
Jungen  wie  auch  mit  ihren  Eltern,  um  ihnen  klar  zu 
machen,  wie  sie  sich  selber,  in  Johns  Lage  versetzt,  fühlen 
würden.  Sie  luden  die  drei  Jungen  in  Johns  Wohnung  ein, 
um  mit  ihnen  soziale  Gespräche  zu  führen. 
Viele  dieser  Gespräche  wurden  in  Anwesenheit  aller  Kinder 
des  Hauses  geführt.  Dies  half  ihnen  allen,  die  Bedeutung 
der  Liebe  kennenzulernen.  Die  Kinder  wurden  immer  ge- 
lobt, wenn  sie  irgend  etwas  Selbstloses  für  andere  getan 
hatten.  Wenn  sie  aber  unfreundlich  zueinander  waren, 
wurden  sie  gefragt,  ob  sie  sich  selber  wohl  fühlen  würden, 
wenn  ihnen  diese  Unfreundlichkeit  angetan  werden  würde. 
Johns  Probleme  wurden  seinen  Brüdern  und  Schwestern 
vor  Augen  geführt  (denen,  die  schon  alt  genug  waren,  um 
sie  zu  verstehen)  mit  der  Bitte,  ihm  bei  der  Überwindung 
dieser  Schwierigkeiten  zu  helfen. 

Auch  Johns  Lehrer  wurden  gebeten,  ihm  zu  helfen.  Sie 
erklärten  sich  gern  dazu  bereit  und  versprachen,  daß  sie 
aufpassen  würden,  daß  er  keiner  weiteren  unverantwort- 
lichen Bespöttelung  oder  ähnlicher  Handlungen  mehr  aus- 
gesetzt war,  und  ihm  zu  helfen,  neue  Bekanntschaften  zu 
schließen. 
Schließlich  versuchte  die  Familie  noch,  in  ihrem  Heim  auch 


rein  geistig  auf  einen  Höhepunkt  zu  gelangen.  Sie  beteten 
um  Hilfe  und  taten  ihr  möglichstes,  um  die  Antworten  aus 
ihren  Gebeten  zu  finden.  Sie  baten  um  Inspiration  und 
studierten  die  Grundsätze  des  Evangeliums  unter  der  be- 
sonderen Voraussetzung,  wie  sie  angewandt  werden  konn- 
ten, um  eine  Hilfe  bei  der  Lösung  von  Johns  Problemen 
zu  sein. 

Langsamer  Fortschritt 

John  macht  langsam  Fortschritte.  Er  ist  nicht  mehr  ganz  so 
traurig  und  hat  auch  nicht  mehr  die  gleiche  Abneigung  vor 
dem  Schulweg.  Er  hat  sich  zusätzliche  Fähigkeiten  an- 
geeignet und  erhält  durch  sie  ein  gewisses  Gefühl  der 
Selbstachtung  und  der  Befriedigung.  Er  lernt  bereits  mit 
ein  paar  Jungen  aus  der  Nachbarschaft  spielen,  auch  in  der 
Schule  und  in  der  Kirchengemeinde.  Es  scheint  auch  so, 
daß  er  ein  tieferes  Verständnis  über  sein  eigenes  Problem 
hat,  und  er  ist  bereits  in  der  Lage,  darüber  zu  sprechen, 
ohne  sich  gleich  darüber  zu  erregen.  Er  ist  sich  sehr  genau 
bewußt,  wie  sehr  ihn  seine  Eltern  lieben,  und  er  findet 
verschiedene  Möglichkeiten,  seine  Dankbarkeit  zu  zeigen. 
Er  ist  auch  wesentlich  reifer  geworden  in  seinen  Gebeten 
zu  seinem  himmlischen  Vater. 

Er  hat  zwar  immer  noch  Rückschläge,  und  es  gibt  auch 
noch  Zeiten,  in  denen  er  weint,  denn  die  letzten  drei  Jahre 
waren  schwere  Probejahre.  Er  hat  aber  auch  Fortschritte 
gemacht  und  die  Chancen  stehen  gut,  daß  der  Fortschritt 
weiter  anhalten  wird.  Alle,  die  bemüht  waren,  eine  Lösung 
dieses  sdiweren  Problems  zu  finden,  können  beim  Er- 
reichen des  Zieles  stolz  auf  sich  sein. 


Wir  bieten  mehr  Jet-Flüge 
über  den  Atlantik. 

Mehr  Jet-Flüge 
über  den  Pazifik. 

Mehr  Jet-Flüge 
rund  um  die  Welt. 


In  allen  Erdteilen  denken  die  Mensclnen  bei  Flug- 
reisen andie  erfahrenste  FluggesellschaftderWelt. 

Auskunft  und  Buchung  —  nach  jeder  Stadt  und 
rund  um  die  Welt  —  bei  Ihrem  Pan  Am-akkredi- 
tierten  Flugreisebüro  oder  Pan  Am. 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

Als  erste  über  den  Atlantik,    als  erste  nach  Südamerika, 
als  erste  über  den  Pazifik,       als  erste  rund  um  die  Welt. 
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JOYCE    NELMS 


DER 


ELIKANFUSS 


Petra  Albers  schüttelte  den  Sand  aus  dem  rotkarierten 
Tischtuch  und  legte  es  in  den  Picknickkorb. 
„Guck'  mal,  was  ich  gefunden  habe!"  rief  ihre  Freundin 
Anne  Maurer.  „Das  ist  eine  Muschel,  die  du  in  deiner 
Sammlung  hast,  Petra.  Wie  nanntest  du  sie  noch?  Eine 
Strandschnecke?" 

„Du  meinst  eine  Uferschnecke",  lachte  Petra  leise  und  warf 
ihren  blonden  Pferdeschwanz  über  ihre  Schulter.  „Davon 
gibt  es  hier  viele  und  auch  Kammuscheln  und  Miesmuschel- 
schalen. Ich  habe  die  meisten  meiner  Muscheln  hier  ge- 
funden —  außer  denen  von  zu  Hause  natürlich." 
Anne  war  still,  während  sie  das  letzte  Plätzchen  knab- 
berte. „Meinst  du,  daß  ich  genug  Muscheln  finden  kann, 
um  eine  eigene  Sammlung  anzufangen?  Ich  glaube,  das 
macht  Spaß.  Und  ich  habe  eigentlich  gar  kein  Stecken- 
pferd." 

„Sicher!"  sagte  Petra.  „Ich  werde  dir  helfen.  Du  sammelst 
alle  Muscheln,  die  du  auf  dieser  Seite  des  Strandes  finden 
kannst,  und  ich  suche  auf  der  anderen  Seite.  Wenn  wir 
dann  nach  Hause  gehen,  kann  ich  dir  beim  Aussortieren 
helfen  und  dir  zeigen,  wie  man  sie  säubert  und  poliert." 
„Das  klingt  prima!"  antwortete  Anne.  „Wir  treffen  uns 
genau  an  dieser  Stelle  in  einer  Stunde  wieder." 
Petra  beobachtete,  wie  das  dunkelhaarige  Mädchen  sich 
über  den  Sand  bückte.  Sie  dachte,  was  für  ein  Glück  sie 
hatte,  daß  sie  so  eine  nette  „Sommerferien "-Freundin  be- 
saß wie  Anne.  Jedes  Jahr,  wenn  die  Schule  schloß,  besuchte 
Anne  ihre  Großmutter,  Frau  Maurer,  die  hier  in  der  Nach- 
barschaft von  Familie  Albers  wohnte.  Wieviel  Spaß  hatten 
sie  beim  Schwimmen  und  dabei,  Picknicks  am  Strand  zu 
veranstalten!  Wenn  Anne  dabei  war,  sdiienen  sogar  Arbei- 
ten wie  Einkaufengehen  ein  Spiel  zu  sein. 


Petra  begann,  den  Strand  entlangzugehen  und  im  Sand 
mit  einem  Ast  zu  bohren,  während  sie  Muscheln  suchte. 
Es  dauerte  nicht  lange,  da  war  ihre  Tüte  angefüllt  mit 
gebänderten  Mohren,  babylonischen  Türmen,  hübschen 
Kammuscheln  und  auch  gefleckten  Venusmuscheln. 
Plötzlich  berührte  Petras  Fuß  etwas  Hartes.  Schnell  kniete 
sie  sich  hin,  um  die  Ursache  zu  untersuchen.  Ach,  da  war 
etwas  im  Sand  vergraben!  Begierig  grub  sie  den  „Schatz" 
mit  ihren  Händen  aus,  und  als  sie  ihn  sah,  stockte  ihr  Atem 
fast:  „Eine  Pelikanfußmuschel!" 

Petras  Herz  klopfte,  als  sie  die  Muschel  hochhob  und  ab- 
wischte. Die  Muschel  war  zartrosa  und  gelb.  Die  Seiten 
glichen  einem  Fächer,  genau  wie  ein  Pelikanfuß  mit 
Schwimmhäuten.  Dies  war  wirklich  ein  herrlicher  Fund, 
dachte  sie  glücklich.  Das  würde  wunderbar  zu  ihrer  Samm- 
lung passen.  „Na,  wenn  das  erst  die  Mädchen  in  dem 
Hobbyclub  sehen." 

Aber  dann  sank  ihr  Herz  —  sie  sammelte  ja  Muscheln  für 
Anne.  Der  Pelikanfuß  w^ürde  ihrer  Freundin  gehören. 
Sehnsüchtig  schaute  Petra  die  hübsdie  Muschel  an.  Es  ist 
einfach  nicht  fair,  sagte  sie  sich.  Es  ist  nicht  fair,  daß  Anne 
diese  seltene  Muschel  gehören  sollte.  Schließlich  hatte  Petra 
sie  gefunden,  und  sie  hatte  schon  seit  langer  Zeit  Muscheln 
gesammelt. 

Plötzlich  hatte  Petra  einen  Gedanken.  Sie  tat  die  Muschel 
wieder  in  ihr  Versteck  und  bedeckte  sie  mit  Sand.  So,  jetzt 
war  sie  sicher  verwahrt.  Anne  würde  niemals  erfahren,  daß 
sie  dort  ist.  Und  am  Abend  würde  Petra  nach  dem  Essen 
hingehen  und  sie  wieder  ausgraben. 

Der  Sommer  eilte  so  schnell  dahin  wie  der  Sekundenzeiger 
an  einer  Uhr,  und  allzuschnell  waren  die  Ferien  zu  Ende, 
und  Petras  „Soromerferien" -Freundin  mußte  wieder  nach 
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Hause  fahren.  Petra  wünschte,  es  könnte  ewig  Sommer 
sein,  als  sie  zum  Kaufhaus  ging,  um  für  Anne  ein  Ab- 
schiedsgeschenk zu  kaufen;  denn  trotz  Petras  Wünschen 
mußte  Anne  am  nächsten  Tag  fortfahren.  Sie  mußte  ein 
wirkHch  passendes  Geschenk  finden.  Ein  Spitzentaschen- 
tuch? Eine  Sdiaditel  Pr ahnen?  Oder  vielleicht  würde  Anne 
gern  Briefpapier  mit  Blumen  darauf  haben. 
In  dem  Augenblick  gewahrte  Anne  ein  Buch  hinter  dem 
Verkaufstisch,  „Seemuscheln  aus  aller  Welt".  Natürlich  — 
ein  Buch  über  Muscheln  wäre  das  passendste  Geschenk. 
Annes  Muschelsammlung  war  wie  Unkraut  gewachsen, 
aber  sie  hatte  immer  noch  Schwierigkeiten,  sich  die  Namen 
zu  merken. 

Als  Petra  das  Geschäft  mit  dem  Buch  unter  ihrem  Arm 
verließ,  dadite  sie  plötzlich  wieder  an  den  Tag  am  Strand, 
als  sie  die  Pelikanfußmuschel  gefunden  hatte.  Jedesmal, 
wenn  sie  daran  dachte,  fühlte  sie  sich  gar  nicht  glücklich, 
sondern  recht  unwohl.  Die  Muschel  gehörte  an  sich  Anne, 
und  es  war  unrecht  gewesen,  daß  sie  sie  behalten  hatte. 
Sie  hatte  es  von  dem  Augenblick  an  gewußt,  wo  sie  zu  der 
Stelle  zurückging,  wo  die  Muschel  versteckt  war.  Sie  hatte 


sich  so  geschämt,  daß  sie  die  Muschel  unter  den  Pullovern 
in  ihrer  Schublade  verbarg.  Was  sollte  sie  tun?  Sie  hatte 
etwas  behalten,  was  rechtmäßig  ihrer  Freundin  gehörte. 
Petra  war  recht  unglücklich.  Sie  wußte,  es  gab  nur  eins, 
was  sie  tun  konnte. 

Am  nächsten  Morgen  verabschiedeten  sich  die  beiden  Mäd- 
chen voneinander,  und  Anne  schrie  vor  Freude,  als  sie  das 
Buch  auspackte.  „O  danke!"  rief  sie  aus.  „Jetzt  werde  ich 
eine  Uferschnecke  immer  erkennen  können!" 
Da  gab  Petra  ihr  noch  eine  Schachtel.  „Hier,  das  gehört 
dir  auch",  sagte  sie. 

Anne  war  überrascht,  als  sie  begann,  das  Seidenpapier  aus- 
zuwickeln. „Was  für  eine  hübsche  Musdiel!" 
„Das  ist  ein  Pelikanfuß",  erklärte  Petra,  und  sie  starrte 
dabei  zu  Boden.  „Weißt  du,  ich  habe  sie  gefunden,  als  wir 
für  dich  Muscheln  suchten,  und  ich  hatte  sie  behalten.  Das 
war  unrecht,  und  es  tut  mir  leid.  Deine  Freundin  zu  sein, 
ist  mehr  wert  als  eine  Million  Muscheln." 
In  dem  Augenblick  fühlte  Petra  sich  um  vieles  erleichtert, 
und  es  war  ihr  ganz  warm  ums  Herz,  als  Anne  sie  fest 

umarmte.  tJbersetzt  von  Rixta  Werbe 


Eine  wahre  Geschichte, 
nacherzählt  von  Lucile  C.  Reading 


Familie  Wilson  wohnte  in  Oregon.  Eines  Tages,  als  Janalee 
erst  sieben  Jahre  alt  war,  ging  sie  zur  Primarvereinigung. 
Die  Aufgabe  in  der  Pilotenklasse  handelte  von  der  Taufe. 
Am  Abend  erzählte  Janalee  ihren  Eltern,  daß  sie  sich  an 
ihrem  achten  Geburtstag  als  einziges  Geschenk  wünschte, 
getauft  zu  werden.  Ihr  Vater  sagte,  er  würde  nicht  dulden, 
daß  sie  sich  einer  Kirche  anschließe,  bis  sie  sehr  viel  älter 
als  acht  Jahre  wäre  und  wüßte,  was  sie  täte.  Ihre  Mutter 
wußte,  wie  enttäuscht  Janalee  war.  Sie  versuchte,  sie  zu 
trösten,  und  bat  sie,  geduldig  zu  sein.  Sie  schlug  vor,  daß 
sie  beide  oft  gemeinsam  beten  wollten  und  darum  bitten, 
daß  ihr  Vater  verstehen  möge,  wieviel  diese  Taufe  dem 
kleinen  Mädchen  bedeutete. 

Janalees  achter  Geburtstag  kam,  aber  sie  erhielt  nicht  das 
Geschenk,worum  sie  gebeten  hatte. 

Bald  darauf  zog  Familie  Wilson  in  ein  einsames  Tal,  das 
ungefähr  einhundert  Kilometer  von  der  Stadt  entfernt  war. 
Eines  Tages  entdeckte  Frau  Wilson,  wie  Janalee  mit  ihren 
drei  kleineren  Geschwistern  „Primarvereinigung"  spielte. 


Am  nächsten  Sonntag  schlug  sie  vor,  daß  die  Familie  eine 
Versammlung  abhielte.  Der  Vater  willigte  ein  und  sang 
und  betete  mit  den  anderen. 

Als  der  September  kam,  fragte  Janalees  Vater,  was  sie 
sich  zum  Geburtstag  wünschte.  Sie  hatte  nur  eine  Bitte: 
„Idi  möchte  getauft  werden."  Ihr  Vater  sah  sie  gedanken- 
voll an  und  schüttelte  nur  seinen  Kopf  als  Antwort.  Ein 
paar  Tage  später  fuhr  er  zu  der  Stadt,  wo  die  Familie 
früher  gewohnt  hatte.  Er  besuchte  die  Primarvereinigungs- 
leiterin.  Er  sprach  mit  den  Missionaren.  Dann  begann  er  zu 
studieren. 

Janalees  bestes  Geschenk  erhielt  sie  nicht  an  einem  Ge- 
burtstag. Sie  bekam  es  an  einem  Samstagabend,  als  sie 
und  ihre  Familie  100  km  weit  zu  der  Stadt  fuhren,  wo  sie 
zuerst  die  Primarvereinigung  besucht  hatte.  Es  war  ein 
unvergeßlicher  Augenblick,  als  die  Ältesten  ihren  Namen 
aufriefen,  nachdem  sie  zugesehen  hatte,  wie  ihr  Vater 
getauft  wurde. 

übersetzt   von  Rixta  Werbe 
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jf)ihleY  sihc  veYSCrjiecen 

Von  Eldon  J.  Gardner 


Es  war  ein  warmer  Herbstnachmittag,  ehe  mein  Schuljahr 
begonnen  hatte,  und  ich  beschnitt  im  Vorgarten  Sträucher. 
Doch  hauptsächhch  erwartete  idi  die  Rückkehr  meines 
schüchternen  Sohnes  von  seinem  ersten  Tag  im  Kinder- 
garten. Als  er  endlich  von  weitem  zu  sehen  war,  stellte 
ich  erleichtert  und  voller  Freude  fest,  daß  er  mit  einem 
anderen  Kind  ging,  das  offensichtlich  denselben  Kinder- 
garten besuchte.  Mein  Sohn  hatte  einen  Freund  gefunden; 
oder  vielmehr,  der  Freund  mußte  ihn  gefunden  haben. 
Ich  kannte  meinen  Sohn  gut  genug,  um  zu  wissen,  daß 
er  nicht  von  sich  aus  eine  Bekanntschaft  geschlossen  hätte, 
es  sei  denn,  daß  dieser  erste  Tag  im  Kindergarten  ihn 
vollkommen  verändert  hätte. 

Als  die  beiden  Jungen  den  Vorplatz  betraten,  betrachtete 
sein  neuer  Freund  mich  genau  und  sagte:  „Sie  sehen  mehr 
wie  Donald  aus  als  irgend  jemand  sonst,  den  ich  kenne." 
Als  Erbbiologe  war  ich  keinesfalls  überrascht  herauszu- 
finden, daß  mein  Sohn  und  ich  uns  ähneln,  aber  ich  war 
erstaunt,  daß  mir  dies  ein  fünfjähriges  Kind  sagte.  Hatte 
er  zu  Hause  oder  durch  Erlebnisse  in  seinem  Alter  bereits 
gelernt,  aufmerksam  zu  sein  und  Fremde  anzusprechen, 
oder  war  er  offener  und  selbständiger  veranlagt  als  mein 
Sohn?  Als  ich  den  Namen  des  Jungen  hörte,  erkannte  ich, 
daß  er  sehr  seinem  redegewandten  Vater  aus  der  Ver- 
sicherungsbranche glich.  Im  Gegensatz  dazu  war  leider 
mein  Sohn  seinem  Vater,  dem  zurückhaltenden  Schul- 
meister, noch  ähnlicher,  als  sein  Freund  bemerkt  hatte. 
Offensichtlich  waren  die  beiden  Jungen  nicht  verschieden- 
artiger als  ihre  Väter. 

In  vergangenen  Jahren  haben  die  Menschen  heftig  dar- 
über gestritten,  ob  Erbanlage  oder  Umgebung  für  die 
Unterschiede  bezüglich  dieses  oder  jenes  Charakterzuges 
verantwortlich  seien.  Die  Frage  ist  jedoch  unrealistisch  und 
nutzlos,  obgleich  die  Leute  immer  noch  darüber  streiten 
mögen.  Sowohl  die  Erbanlage  wie  auch  die  Einflüsse,  die 
aus  der  Umgebung  eines  Kindes  kommen,  beeinflussen 
jeden  Charakterzug.  Beide  Faktoren  sind  relativ.  Einfache 
Unterschiede  jedoch  mögen  weitaus  mehr  von  einem  dieser 
Faktoren  abhängen  als  von  dem  anderen.  So  mag  in  einer 
bestimmten  Umgebung  die  Tatsache,  ob  ein  Kind  blaue 
oder  braune  Augen  hat,  fast  völlig  auf  gewisse  Erbfaktoren 
zurückzuführen  sein.  Nach  Beurteilung  von  Untersuchun- 
gen von  Experimenten  mit  Tieren  wäre  es  jedoch  möglich, 
eine  Umgebung  zu  finden  oder  zu  schaffen,  die  einen  ver- 
hältnismäßig stärkeren  Einfluß  auf  die  Augenfarbe  hätte. 
Die  persönlichen  Eigenschaften,  in  denen  mein  Sohn  so 
merklich  von  seinem  neuen  Freund  abstach,  mögen  mehr 
durch  seine  häusliche  Umgebung  hervorgerufen  worden 
sein  als  seine  Augenfarbe.  Jedoch  hatte  die  Erbanlage  von 
seiner  Mutter  und  von  mir  viel  mit  seinen  persönlichen 
Eigenschaften  zu  tun.  Die  beiden  Jungen  in  meinem 
Garten  hatten  verschiedene  Elternpaare,  und  somit  mußte 
man  erwarten,  daß  sie  in  vielerlei  Weise  unterschiedlich 
sind.  Wie  steht  es  aber  mit  Kindern  derselben  Familie? 
Wenn  sie  nicht  gerade  eineiige  Zwillinge  sind  (wobei  im 
großen   Ganzen   dieselben   Erbfaktoren   ererbt    werden), 


mögen  auch  sie  völlig  unterschiedlich  sein.  Zum  Beispiel 
weisen  meine  eigenen  sechs  Kinder  gewisse  Familien- 
ähnlichkeit auf,  aber  ein  jedes  hat  eine  eigene,  stark  aus- 
geprägte Persönlichkeit.  Beispielsweise  kann  man  sie  alle 
einzeln  als  fünfjährige  Kinder  folgenderweise  beschreiben: 
Patricia  war  gesprächig,  empfindlich  und  gesellschaftlich 
gewandt;  Donald  war  schüchtern,  zurückhaltend  und  selb- 
ständig; Betty  war  still,  rücksichtsvoll  und  gutmütig;  Cyn- 
thia  war  weinerlich  und  mürrisch,  aber  klug;  Alice  war  still, 
fleißig  und  unternehmungslustig;  und  Mary  Jane  war  un- 
selbständig, ängstlich  und  einsam.  Meine  Frau  und  ich 
stellten  schon  früh  fest,  daß  man  nicht  von  Kindern  er- 
warten kann,  daß  sie  sich  zu  Hause  denselben  Verhält- 
nissen anpassen.  Sie  verdienen,  ja  benötigen  alle  die  per- 
sönliche Aufmerksamkeit,  welche  die  Eltern  ihnen  schenken 
können. 

In  gleicher  Weise  paßten  unsere  Kinder  auch  nicht  in  der 
Schule  in  denselben  Rahmen.  Alle  gingen  zur  selben 
Schule,  und  alle  kamen  unter  den  Einfluß  derselben  Leh- 
rer. Glücklicherweise  waren  die  Lehrer  weise  und  gedul- 
dig genug,  um  die  persönlichen  Unterschiede  zu  erkennen. 
Eltern  sowie  Lehrer,  die  Kinder  miteinander  vergleichen 
und  verlangen,  daß  sie  sich  alle  wie  Roboter  aus  einem 
Guß  verhalten  sollen,  sind  blind  und  unrealistisch.  Was 
noch  wichtiger  ist:  sie  können  die  Persönlichkeit  und  all- 
gemeine Entwicklung  eines  Kindes  gefährden,  indem  sie 
diese  offenkundigen  Feststellungen  außer  acht  lassen. 
Eltern  und  Lehrer  müssen  erkennen,  daß  die  Natur  eine 
unbegrenzte  Anzahl  von  verschiedenen  Verbindungen  erb- 
licher Faktoren  bei  einem  Elternpaar  ermöglicht.  Sogar 
in  nur  einer  Familie  verkörpert  jedes  Kind  eine  völlig 
unterschiedliche  Kombination.  Jedes  Kind  weicht  von  allen 
anderen  Kindern  ab,  weil  ein  jedes  „nach  einem  eigenen 
Grundriß"  errichtet  wurde.  Nur  wenn  die  Eltern  und  Leh- 
rer diese  persönlichen  Unterschiede  erkennen,  haben  sie 
die  Möglichkeit,  eine  Umgebung  zu  schaffen,  wie  die  er- 
erbten Voraussetzungen  zulassen.  Erziehung  kann  die 
körperlichen  Eigenschaften  und  Leistungsfähigkeiten  und 
sogar  die  allgemeine  Intelligenz  erhöhen.  Erbfaktoren 
setzen  Grenzen;  die  Umgebung  ist  dafür  bestimmend, 
ob  diese  Grenzen  erreicht  werden. 

Eintausend  gedruckte  Bände  wären  erforderlich,  um  all 
die  Faktoren  zu  fassen,  die  in  einer  einzigen  befruchteten 
Zelle  enthalten  sind,  aus  der  sich  ein  Kind  entwickelt. 
Sogar  eineiige  Zwillinge,  die  sich  ursprünglich  aus  der- 
selben Samenzelle  mit  der  gleichen  Eizelle  bilden,  werden 
wahrscheinlich  in  dem  darauffolgenden  Entfaltungsvor- 
gang der  Zellen  ein  paar  Wesensänderungen  durchmachen. 
Einige  dieser  Veränderungen  mögen  sogar  durch  sicht- 
bare körperlidie  Unterschiede  oder  Differenzen  im  Wesen 
zum  Vorschein  kommen. 

Einflüsse  der  Umgebung  werden  diesem  Grundriß  der 
Erbfaktoren  auferlegt.  In  ihrer  Wirkung  kann  die  Um- 
gebung entweder  Charakterzüge  dämpfen  oder  verstärken. 
Eine  bedeutende  Rechtfertigung  für  das  Vorhandensein 
von  Lehrern  ist  die  Behauptung,  daß  Kinder  (und  auch 
ältere  Menschen)  besserungsfähig  sind.  Aber  die  verschie- 
denen Lehrmethoden  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirk- 
samkeit bei  den  einzelnen  Personen. 
Es  ist  eine  unserer  Hauptpflichten  als  Lehrer  und  Eltern, 
die  persönlichen  Unterschiede  der  Kinder  zu  erkennen  und 
hinzunehmen.  Unsere  größte  Herausforderung  besteht 
darin,  gemeinsam  mit  diesen  Unterschieden  zu  arbeiten, 
um  einem  jeden  Kind  zu  helfen,  die  größtmögliche  Ent- 
wicklung zu  erzielen.  Wie  wir  diese  Pflicht  und  Heraus- 
forderung annehmen  und  durchführen,  kann  die  Zukunft 
unserer    Kinder    und    unserer    Gesellschaft    beeinflussen. 
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Der  Ersatzwerfer 


ahre  Geschichte,  nacherzählt  von  Lucile  C.  Reading 


David  hatte  während  der  ganzen  Saison  mit  der  Mann- 
schaft der  Little  League  (Kleinen  Liga)  gespielt.  Mehr 
als  alles  andere  wünschte  er  sich,  ein  fester  Spieler  bei 
der  Mannschaft  zu  sein,  und  er  wollte  ein  Werfer  sein. 
Er  versäumte  nie  das  Training  oder  ein  Spiel.  Jedesmal 
wenn  sein  Vater  oder  sein  älterer  Bruder  die  Zeit  fanden, 
übten  sie  mit  ihm.  Sogar  wenn  David  vor  dem  Fernseher 
saß,  hatte  er  einen  Handschuh  über  die  eine  Hand  ge- 
streift, und  mit  der  anderen  warf  er  unentwegt  einen 
Ball  hinein.  Manchmal  vergaß  er,  seinen  Baseballhand- 
schuh auszuziehen,  wenn  seine  Mutter  ihn  zum  Essen  rief, 
und  dann  mußte  die  Familie  warten,  bis  David  seinen 
Handschuh  fortgelegt  und  seine  Hände  gewaschen  hatte 
und  zum  Essen  fertig  war. 

Fast  am  Ende  der  Saison  sagte  der  Trainer  zu  allen  Spie- 
lern der  Mannschaft,  sie  sollten  am  Sonntagmorgen  auf 
dem  Sportplatz  sein,  um  zu  üben  und  damit  ein  Photo 
von  ihnen  aufgenommen  werden  konnte.  „Ich  kann  am 
Sonntag  nicht  kommen",  sagte  David. 
„Du  solltest  lieber  kommen",  erwiderte  der  Trainer,  „weil 
wir  über  unsere  Mannschaft  für  das  kommende  Jahr 
sprechen  wollen,  nachdem  das  Bild  aufgenommen  ist." 
Gewöhnlich  rannte  David  aufgeregt  nadi  einem  Spiel 
oder  einer  Übung  nadi  Hause.  Heute  kam  er  erst  spät 
zurück  und  antwortete  kaum,  wenn  einer  der  Familien- 
mitglieder mit  ihm  sprach.  Die  ganze  Woche  war  er  merk- 
würdig still,  aber  als  der  Sonntag  kam,  ging  er  nicht  zum 
Sportplatz.  Am  Montag  war  er  beim  Training  und  auch 
jeden  darauffolgenden  Tag.  Und  dann  kam  der  Tag,  wo 
alle  für  die  Mannschaft  proben  sollten. 
„Du  wirst  einer  unserer  festen  Werfer",  sagte  der  Trainer 
zu  David,  „aber  du  mußt  jedesmal  spielen,  wenn  ein 
Spiel  angesetzt  ist  und  wir  dich  brauchen;  und  das  be- 
deutet, daß  du  manchmal  am  Sonntag  mitmachen  mußt." 
„Ich  kann  sonntags  nicht  spielen",  erklärte  David. 
„Dann  mußt  du  unser  Ersatzspieler  sein",  antwortete  der 
Trainer.  Und  so  war  es  auch  die  ganze  Saison.  Manchmal 
hatte  David  die  Möglichkeit,  ein  Spiel  wirklich  mitzu- 
machen, aber  oftmals  nicht.  Die  anderen  Jungen  der  Mann- 
schaft spielten  sonntags,  aber  David  ging  stattdessen  mit 
seiner  Familie  zur  Kirche. 


Es  war  im  Frühjahr  1964,  und  David  war  zehn  Jahre  alt. 
Der  Trainer  rief  die  Jungen  zusammen,  um  eine  neue 
Saison  zu  starten  und  die  Mannschaft  auszusuchen.  „Wir 
brauchen  dich  als  festen  Werfer  dieses  Jahr,  David",  sagte 
er,  „weil  einer  der  regulären  Werfer  des  letzten  Jahres 
forfcgezogen  ist  und  weil  du  so  gut  spielst.  Aber  du  mußt 
manchmal  am  Sonntag  spielen  können." 
„Ich  muß  es  mir  überlegen",  sagte  David.  An  jenem 
Abend  sprach  er  ein  besonderes  Gebet  um  Mut,  das  zu 
tun,  von  dem  er  wußte,  daß  es  das  Richtige  ist.  Er  unter- 
hielt sich  mit  seinem  Vater  über  das  Problem,  und  am 
nächsten  Tag  teilte  er  dem  Trainer  mit,  daß  er  doch  wieder 
nur  Ersatzmann  sein  könnte.  Der  Trainer  schüttelte  nur 
den  Kopf. 

Mehrere  Wodien  vergingen.  David  war  bei  jedem  Üben. 
Eines  Abends  rief  der  Trainer  alle  Jungen  zusammen. 
Er  erklärte,  daß  David  nicht  am  Sonntag  spielen  konnte, 
obgleich  die  Mannschaft  oft  an  dem  Tag  ein  Spiel  hatte. 
„Aber  ich  möchte  ihn  trotzdem  als  Werfer  haben",  fuhr 
er  fort.  „Wenn  es  euch  recht  ist,  lassen  wir  David  unseren 
festen  Wochentagwerfer  sein  und  nehmen  sonntags  einen 
Ersatzmann.  Seid  ihr  damit  einverstanden?" 
Es  folgte  ein  Augenblick  des  Schweigens.  David  konnte 
kaum  atmen.  Nur  eine  Minute  zögerten  die  Mannschafts- 
mitglieder, und  dann  willigte  jeder  Spieler  in  diesen  Plan 

ein.  übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Nicht  taugt  Ungeduld, 
noch  weniger  \eue. 
Jene  vermehrt  die  Schuld, 
diese  schafft  neue.     Goethe 
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er  Kann  reden  Lernen 


den  L 


Von   Royal   L.   Garff 


Ein  paar  Tips     für  Sie 

„Wer  nie  zitiert,  wird  nie  zitiert",  sagte  Charles  H.  Spur- 
geon,  ein  fähiger  enghscher  Prediger.  Auf  diese  Weise 
wollte  er  betonen,  daß  passende  Aussprüche  und  Zitate  für 
Sie  als  Redner  kostbar  sind.  Sie  können  Ihnen  helfen,  etwa 
dieselbe  Wirkung  zu  erzielen,  als  ob  Sie  einen  namhaften 
Experten  mit  auf  die  Rednerbühne  genommen  hätten,  der 
Ihre  Gedanken  mit  seinen  Worten  unterstreicht,  oder  einen 
Künstler  oder  einen  Schriftsteller,  um  ihnen  Schönheit  und 
Reiz  zu  verleihen. 

Zitieren  Sie  Fachleute  zur  Bestätigung 

Beachten  Sie,  wie  J.  Strom  Thurmond,  Gouverneur  von 
South  Carolina,  den  Schluß  seiner  Anspradie  mit  einem 
Ausspruch  George  Washingtons  gestaltete: 
„Wir  wollen  unseres  herrlichen  Erbes  eingedenk  sein  .  .  . 
Wir  wollen  Mut  fassen  wie  damals  Washington,  als  er  auf 
General  Howes  Behauptung,  daß  die  Sache  Amerikas  ver- 
loren sei,  antwortete:  ,Ich  persönlich  wäre  innerlich  gestor- 
ben, wenn  ich  mich  ergeben  hätte.  Der  Geist  der  Freiheit 
verbreitet  sich  über  die  Erde  wie  eine  Flamme  und  findet 
ein  neues  Zuhause,  wenn  das  alte  verbrannt  ist.  Er  erhebt 
sich  über  meinem  Vaterland  in  diesen  dunklen  Jahren  und 
ist  eine  Feuersäule,  die  uns,  einem  ungeschlachten  Stam- 
me, einen  Traum  zeigt,  daß  die  Menschen  wieder  aufrecht 
einhergehen  werden,  ohne  einem  Herrn  unterstellt  zu  sein, 
ihren  Hut  vor  niemand  abnehmen  brauchen  und  sich  ihre 
Götter  auswählen  können.' 

So  sprach  Washington.  Und  noch  in  dieser  Stunde  verbrei- 
tet sich  die  , Flamme  der  Freiheit'. 

Wir  wollen  wie  Washington  unser  geliebtes  Vaterland 
stets  als  ein  ,Land  der  freien  Menschen  bewahren'." 
In  derselben  Ansprache  benutzte  Gouverneur  Thurmond 
andere  Aussprüche,  um  den  Kern  der  Rede  zu  unterstüt- 
zen, daß  die  Bevölkerung  den  Eingriffen  der  Regierung 
auf  ihre  persönliche  Freiheit  widerstehen  sollte.  Er  führte 
Worte  des  alten  griechischen  Geschichtsschreibers  Polybius 
an  über  das,  was  den  Bürgern  einer  Nation  widerfährt, 
wenn  sie  durch  die  List  und  Tücke  ungetreuer  Führer  ge- 
fangengenommen werden,  die  sie  dazu  verführen,  es  sich 
zur  Gewohnheit  zu  machen,  „sich  auf  Kosten  anderer  zu 
ernähren  und  ihre  Hoffnung  auf  einen  Lebensunterhalt 
auf  den  Besitz  des  Nächsten  setzen".  Polybius  sagte  auch: 
„Sie  werden  bereit  und  begierig  gemacht,  Bestechungs- 
gelder anzunehmen,  und  das  Tugendhafte  an  der  Demo- 
kratie wird  vernichtet  und  zu  einer  Herrschaft  der  Gewalt- 


tätigkeit und  starken  Hand  umgeformt."  Beim  Entwickeln 
des  Hauptgedankens  zitierte  Gouverneur  Thurmond  ferner 
Webster,  Wilson,  Jefferson,  Madison,  den  Richter  Roberts, 
den  Gelehrten  und  Schriftsteller  Roscoe  Round,  Senator 
Borah  und  andere  und  gleichfalls  die  Verfassung  selbst. 
Der  Zuhörer  akzeptierte  diese  würdigen  Herren  wegen 
ihres  Wissens,  ihrer  Erfahrung  und  ihrer  Redlichkeit.  Ma- 
terial aus  solchen  Quellen  hilft  ganz  besonders,  um  Zwei- 
fel, Gleichgültigkeit  und  Feindseligkeit  zu  überwältigen. 
Deshalb  zitiert  der  Redner  Gelehrte  auf  den  Gebieten  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  Generäle  und  Admiräle  über 
Kriegsführung,  Doktoren  bei  Medizin  und  Gesundheit  und 
die  heiligen  Schriften,  um  religiöse  Lehren  zu  bekräftigen. 

Zitieren  Sie  poetische  Kostbarkeiten 

Neben  ihrer  Wirksamkeit  als  Zeugnis  haben 
Zitate  ästhetischen  Wert.  Ein  paar  Zeilen  aus 
einem  Gedicht,  ein  auserlesener  Abschnitt 
aus  den  Schriften  eines  Philosophen  oder  ein 
passender  volkstümlicher  Ausdruck  kann  den 
Gedanken  des  Redners  in  eindrucksvoller  und  inspirieren- 
der Weise  wiedergeben.  In  einer  Ansprache  darüber,  daß 
niemand  zu  klein  ist,  um  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen, 
wirkt  Mr.  Bradshaw  Mintener  geschickt  eine  poetische 
Kostbarkeit  in  das  Gewebe  seiner  Ansprache: 
„Stellen  Sie  sich  vor  —  stellen  Sie  sich  nur 
vor — ,  daß  Gott  Ihnen  auf  die  Schulter  klopft 
und  sagt:  ,Wen  soll  ich  senden?'  Sagte  ich, 
Sie  sollten  sich  dies  vorstellen?  Das  brauchen 
wir  nicht,  denn  er  tut  genau  das  täglich  in 
unserem  Leben.  Und  allein  die  Tatsache,  daß  er  das  tut, 
genügt  als  Beweis,  daß  er  denkt,  daß  es  für  jeden  von  uns 
etwas  zu  tun  gibt.  Fangen  Sie  jetzt  an,  das  zu  tun! 

,Ich  bin  nur  einer, 

aber  ich  bin  einer. 

Ich  kann  nicht  alles  tun, 

aber  ich  kann  etwas  tun. 

Was  ich  tun  kann, 

sollte  ich  tun; 

und  was  idi  tun  sollte, 

das  werde  ich  durch  die  Gnade  Gottes  tun. 

Es  gibt  etwas,  was  Sie  und  ich  tun  können,  um  bessere 
Menschen  zu  sein  und  zu  werden.  Wir  wollen  uns  vorneh- 
men, das  ,durch  die  Gnade  Gottes'  zu  tun,  um  bessere  Zei- 
ten herbeizuführen.  Denken  Sie  an  die  Freude,  die  Sie  er- 
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leben  werden,  wenn  Sie  sagen  können:  ,Hier  bin  ich,  sende 
mich.  Ich  gehöre  zu  den  Mensdien,  die  für  bessere  Zeiten 
gebraucht  werden.'  " 


Lesen  Sie  begeistert  vor 

Als  Redner  wird  es  Ihnen  oft  vorteilhaft  erscheinen,  dem 
Publikum  etwas  vorzulesen.  Sie  sollten  es  sich  zum  Ziel 
setzen,  Ihren  Zuhörern  die  vollständige  Bedeutung  so  leb- 
haft darzubieten,  daß  die  Absicht  des  Verfassers  erfüllt 
wird.  Sie  sollten  den  Eindruck  erwecken,  daß  Sie  lebhaft 
an  dem  interessiert  sind,  was  Sie  lesen,  und  daß  Sie  es  der 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  für  würdig  befinden. 
Um  dieses  zu  erreichen,  werden  folgende  Vorschläge  eine 
nützliche  Hilfe  sein: 

1 .  Bereiten  Sie  sich  auf  jede  mögliche  Weise  vor.  Schreiben 
Sie  das,  was  Sie  vorlesen  wollen,  mit  einer  Schreibmaschine 
auf  eine  Karte  und  benutzen  Sie  doppelten  Zeilenabstand, 
um  es  leichter  lesen  zu  können.  Dann  lesen  Sie  es  in  gewis- 
sen Abständen  recht  häufig  laut  vor. 

2.  Quälen  Sie  sich  nicht  mit  Wörtern  oder  Namen  ab,  die 
Sie  nicht  ausspredien  können.  Schlagen  Sie  diese  in  einem 
Lexikon  mit  Ausspracheangaben  nach  oder  erkundigen  Sie 
sidi  bei  Personen,  die  Ihnen  das  sagen  können.  Dann  ver- 
merken Sie  die  Lautschrift  bei  Ihren  Notizen  für  jedes 
Wort,  welches  Ihnen  Schwierigkeiten  bereiten  könnte. 

3.  Erkennen  Sie  die  Gesamtwirkung  dessen,  was  Sie  vor- 
lesen. Versuchen  Sie,  nähere  Einzelheiten  über  den  Ver- 
fasser und  das  Geschriebene  in  Erfahrung  zu  bringen.  Un- 
terstreichen Sie  wichtige  Wörter  und  Sätze.  Markieren  Sie 
Stellen,  die  Sie  besonders  hervorheben  wollen  oder  wo  Sie 
eine  Pause  machen  möchten.  Diese  Vorbereitung  wird 
Ihnen  größte  Sicherheit  bei  einem  wirkungsvollen  Vortra- 
gen gewährleisten. 

4.  Lesen  Sie  nicht  nur  Wörter,  sondern  Gedanken  vor. 
Üben  Sie  solange,  bis  Sie  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf 
Ihre  Notizen  werfen  brauchen,  um  die  Bedeutung  von 
einem  oder  zwei  ganzen  Sätzen  zu  erfassen,  und  sprechen 
Sie  dann  zum  Publikum,  als  ob  es  sich  um  Ihr  eigenes  Ma- 
terial handelt.  Dies  ist  das  Geheimnis,  wie  man  beim  Vor- 
lesen eine  Verbindung  zu  den  Zuhörern  erlangen  kann. 
Um  die  Stelle,  wo  Sie  angelangt  sind,  nicht  zu  verlieren, 
schieben  Sie  den  Daumen  der  Hand,  in  der  Sie  die  Notizen 
halten,  jeweils  weiter  bis  zu  der  Zeile,  die  Sie  gerade  lesen. 

5.  Erfassen  Sie  das  Ergreifende  und  Bewegende  in  den 
Worten,  die  Sie  vorlesen,  und  vermitteln  Sie  es  Ihren  Zu- 


IN  DER  STILLE 

Wieviel  Schönheit  ist  auf  Erden 
Unscheinbar  verstreut; 
Macht  ich  immer  mehr  des  inne  werden; 
Wieviel  Schönheit,  die  den  Taglärm  scheut. 
In  bescheidnen  alt  und  jungen  Herzen! 
Ist  es  auch  ein  Duft  von  Blumen  nur, 
Macht  es  holder  doch  der  Erde  Flur, 
Wie  ein  Lächeln  unter  vielen  Schmerzen. 

Morgenstern,  Melancholie 


hörern.  Stellen  Sie  sich  Sokrates  vor,  wie  er  aus  dem  Gift- 
becher trinkt;  zittern  Sie  mit  Washingtons  Armee  in  der 
wintrigen  Kälte  von  Valley  Forge;  hören  Sie  die  Stimme 
des  alten  Benjamin  Franklin,  der  vor  der  konstitutionellen 
Versammlung  voll  Glaube  und  Weisheit  spricht.  Versetzen 
Sie  sich  sowohl  in  den  geistigen  wie  auch  den  gefühls-  und 
empfindungsmäßigen  Inhalt  dessen,  was  Sie  lesen.  Dies 
wird  Ihrer  Stimme  ermöglichen,  Betonung  voller  Bedeu- 
tung anzuwenden.  Sie  werden  an  den  passenden  Stellen 
innehalten  und  in  einem  verständlichen  Tempo  mit  ein- 
drucksvoller Lautstärke  und  -höhe  sprechen  können.  Wenn 
Sie  das  Ergreifende  und  Bewegende  vollkommen  erfassen, 
wird  es  Ihnen  helfen,  einen  der  häufigsten  Fehler  zu  über- 
winden —  zu  sdmelles  und  zu  medianisches  Vorlesen. 

6.  Lassen  Sie  Ihre  Betonung  nicht  abfallen,  außer  wenn 
Sie  das  Ende  eines  Gedankens  oder  besondere  Betonung 
ausdrücken  wollen.  Die  Stimme  sollte  niemals  mitten  in 
einem  Satz  und  zwischen  Satzgegenstand  und  Satzaussage 
tiefer  werden.  Um  ein  abgehacktes  Bild  zu  vermeiden, 
gruppieren  Sie  Ihre  Worte  dem  Gedanken  entsprechend, 
je  nach  der  Bedeutung.  Je  weniger  Unterbrechungen  Sie 
innerhalb  eines  Gedankens  haben,  um  so  besser  ist  es. 

7.  Haben  Sie  Ihre  Technik  des  Vorlesens  vollkommen  in 
der  Gewalt.  Spielen  Sie  niemals  mit  Ihren  Notizen.  Achten 
Sie  darauf,  daß  Ihnen  ein  Pult  zur  Verfügung  stehen  wird, 
worauf  die  Zettel  liegen  können,  bis  Sie  sie  wirklich  zum 
Vorlesen  brauchen.  Überprüfen  Sie  vorher  alle  wichtigen 
Einzelheiten  wie  die  Beleuchtung,  das  Mikrophon  usw. 

8.  Nehmen  Sie  sich  beim  Vorlesen  genügend  Zeit.  Wäh- 
rend die  Sätze  am  Fenster  Ihres  Denkens  vorbeigleiten, 
stellen  Sie  sich  fortwährend  diese  Fragen:  „Weiß  ich,  was 
es  bedeutet?"  und:  „Wieviel  ist  der  Gedanke  wert?"  Er- 
freuen Sie  sich  am  lauten  Vorlesen,  sowohl  beim  Üben  wie 
auch  vor  Zuhörern. 

Befreunden  Sie  sich  mit  dem  Mikrophon 

In  der  „guten  alten  Zeit"  mußte  der  Redner  über  eine 
kräftige  Lunge  verfügen  und  das  Publikum  „ganz  Ohr 
sein".  Diese  Zeiten  sind  vergangen.  Heute  gibt  es  das 
Mikrophon.  Nutzen  Sie  dessen  Vorteile  aus,  und  Sie  wer- 
den darin  einen  hilfsbereiten  Verbündeten 
erkennen  statt  eines  Gegenstandes,  den  man 
beiseite  schieben  muß. 

Bei  Klubversammlungen  in  einem  Großstadt- 
hotel steht  der  unerfahrene  Redner  oft  auf, 
betrachtet  die  Lautsprecheranlage  und  ruft: 
„Das  Ding  brauche  ich  bestimmt  nicht!" 
Dann  ruft  meistens  ein  Mitglied  der  Gruppe, 
das  nidit  gerade  mit  seiner  Meinung  zu- 
rückhält: „Gebrauchen  Sie  es  trotzdem!"  Und 
das  stimmt  wirklich.  So  eine  Anlage  wurde 
angebracht,  weil  mindestens  in  einigen  Tei- 
len des  Raumes  die  Mensdien  Schwierigkei- 
ten haben  würden,  die  Worte  zu  verstehen. 
Hier  sind  ein  paar  einfache  Vorschläge,  die 
Ihnen  helfen  werden,  sich  mit  dem  Mikro- 
phon anzufreunden: 

1.  Versuchen  Sie,  soviel  wie  möglidi  über 
das  Mikrophon  in  Erfahrung  zu  bringen,  be- 
vor Sie  sprechen.  Stellen  Sie  sich  folgende 
Fragen:  Wie  empfindlich  ist  es?  Wie  weit  entfernt  sollte 
ich  stehen?  Wird  es  meine  Stimme  aus  jeder  Richtung  auf- 
fangen? Wie  kann  ich  es  einstellen?  Ist  es  so  angebracht, 
daß  es  nicht  den  Schall  von  einem  der  Lautsprecher  wieder 
auffängt? 

Vielleicht  müssen  Sie  beim  Sprechen  die  Höhe  anders  ein- 
stellen. Daran  herumzufummeln  oder  Verrenkungen  durch- 
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zuführen  oder  Hilfe  herbeiholen  zu  müssen,  ist  für  Sie  wie 
auch  die  Zuhörer  störend.  Ihr  Publikum  möchte  Ihr  Gesicht 
und  Ihre  Augen  sehen  können;  also  lassen  Sie  diese  nicht 
durch  das  Mikrophon  verdeckt  werden,  indem  Sie  es  zu 
hoch  einstellen  —  Brusthöhe  ist  besser  als  Gesichtshöhe. 
Beherrschen  Sie  Ihre  Haltung  soweit,  daß  Sie  ständig  die 
gleiche  Entfernung  vom  Mikrophon  wahren,  während  Sie 
sprechen.  Dadurch  vermeiden  Sie,  daß  einmal  der  Schall 
das  Trommelfell  zu  zerreißen  droht  und  ein  andermal  rest- 
los verschwindet.  Lassen  Sie  zu  Ihrem  eigenen  Schutz  je- 
mand die  Lautstärke  einstellen,  der  davon  eine  gewisse 
Ahnung  hat.  Diese  Vorsichtsmaßnahmen  sind  wichtig, 
wenn  Sie  als  Redner  Erfolg  haben  wollen. 

2.  Sprechen  Sie  so  ins  Mikrophon,  wie  Sie  es  beim  Tele- 
phon tun  würden.  Wenn  Sie  das  Telephon  benutzen,  spre- 
chen Sie  mit  der  Person  am  anderen  Ende  der  Leitung. 
Sie  sprechen  mit  dem  Hörer  —  Sie  sind  sich  nicht  einmal 
des  Apparates  bewußt.  Tun  Sie  dasselbe  in  einem  Saal: 
Sprechen  Sie  zu  den  Zuhörern,  nicht  zum  Mikrophon,  wel- 
ches nur  die  Straße  ist,  auf  der  Sie  Ihrem  Publikum  auf  an- 
genehmere und  vertrautere  Weise  entgegenkommen. 

3.  Bedenken  Sie,  daß  ein  Mikrophon  die  Lautstärke  von 
allem  vergrößert  —  dem  Guten  wie  dem  Sdilediten.  Ra- 
scheln Sie  nicht  mit  Papier  und  machen  Sie  keine  Bemer- 
kungen, die  nicht  für  die  Zuhörer  gedacht  sind.  Sprechen 
Sie  nicht  Buchstaben  wie  „s",  „p"  oder  „b"  übermäßig 
scharf  aus.  Hüten  Sie  sich  vor  allzu  großer  Genauigkeit 
und  Affektiertheit,  und  vermeiden  Sie  vor  allem  nachläs- 
sige und  schlechte  Aussprache.  Auch  dies  wird  durch  das 
Mikrophon  verstärkt. 

4.  Beherrschen  Sie  Ihre  Stimme.  Das  Mikrophon  macht 
lautes  und  unnatürliches  Sprechen  überflüssig,  also  schreien 
Sie  nicht  und  schlagen  Sie  nicht  mit  der  Faust  aufs  Pult. 
Das  Mikrophon  gleicht  sich  nicht  schnell  plötzlichen  lauten 
Geräuschen,  Lospoltern  und  Hervorsprudeln  an.  Gehen 
Sie  allmählich  zu  schwererem  Ton  und  größerer  Lautstärke 
über.  Prüfen  Sie  die  Stimmlage,  so  daß  die  Töne  nicht  ent- 
weder tief  aus  der  Kehle  hervordröhnen  oder  zu  einem 
zitternden  Quietschen  ansteigen.  Benutzen  Sie  recht  viel 
Abwechslung  in  einem  begrenzten  Stimmumfang.  Spre- 
chen Sie  klar,  ausdrucksvoll  und  überlegend.  Sprechen  Sie 
bedächtig,  besonders  in  einem  großen  Saal,  damit  das  Echo 
eines  Wortes  nicht  dem  klaren  Verständnis  des  nächsten 
Abbruch  tut. 

5.  Fassen  Sie  nicht  das  Mikrophon  und  Pult  an.  Ich  hörte 
einmal  eine  Tonbandaufnahme  einer  Ansprache  und  wun- 
derte mich  darüber,  was  darin  wie  das  Hämmern  von 
Dampfrohren  klingen  mochte.  Man  erklärte  mir,  daß  der 
Redner  während  seiner  Ansprache  immerfort  mit  der  Hand 
über  das  Mikrophon  gestrichen  hatte. 

Lassen  Sie  Ihre  Rede  „in  die  Luft  gehen" 

Vielleicht  wird  Ihnen  die  Möglichkeit  geboten,  über  den 
Rundfunk  zu  sprechen.  Dies  Erlebnis  wäre  äußerst  wert- 
voll. Nehmen  Sie  die  Möglichkeit  wahr!  Wenden  Sie  die 
Vorschläge  über  Vorlesen  vor  dem  Mikrophon  an,  die  wir 
in  diesem  Kapitel  erörtert  haben.  Die  meisten  Studios  for- 
dern ein  Manuskript;  so  hätten  Sie  hier  die  Gelegenheit, 
eine  Ansprache  zu  schreiben,  die  eine  festgelegte  Zeit- 
spanne ausfüllt.  Beachten  Sie  die  Grundsätze  über  Aufbau 
der  Ansprache  und  illustrierendes  Material,  wie  wir  es 
schon  behandelt  haben,  und  geben  Sie  Ihre  Ansprache  in 
einem  unmittelbaren  Stil  wie  eine  Unterhaltung.  Unter- 
halten Sie  sich  vertraulich  mit  drei  oder  vier  Menschen. 
Denken  Sie  nicht  an  die  Tausende,  die  zuhören  mögen. 
Vielleicht  hilft  es  Ihnen,  wenn  einige  Ihrer  Freunde  sich 


im  Studio  zu  Ihnen  setzen,  um  diese  persönliche  Verbin- 
dung herzustellen.  Weil  Ihre  Zuhörer  Sie  nicht  sehen  kön- 
nen, müssen  Sie  alles  mit  Ihrer  Stimme  übertragen.  Ma- 
chen Sie  Bewegungen  mit  den  Händen,  wenn  Sie  dadurch 
das  Empfinden  erlangen,  daß  Sie  munter  und  mitteilsam 
sind.  Bitten  Sie  den  Ansager,  Ihnen  zu  erklären,  wie  man 
die  Sendung  beginnt  und  schließt  und  was  er  Ihnen  sonst 
noch  an  wertvollen  Hinweisen  geben  mag. 

Hundert-Meter-Lauf  oder  Sechs-Tage-Rennen? 

Ich  wohnte  vielen  Programmen  bei,  in  denen  der  Vor- 
sitzende oder  Redner  so  tat,  als  ob  man  von  ihm  erwartete, 
daß  er  unzählige  langweilige  und  gehaltlose  Witze  zum 
besten  geben  würde.  Nichts  setzt  einem  Publikum  mehr  zu. 
Mir  fällt  gerade  ein  solches  Beispiel  ein.  Ein  Blumenklub 
hatte  vier  einleitende  Sprecher  und  einen  Hauptredner  im 

Programm  vorgesehen.  Der 
Ansager  hatte  aus  drei  be- 
kannten Zeitschriften  vier- 
zig Witze  und  komische 
Bemerkungen  gesammelt. 
Diese  hatte  er  ausgeschnit- 
ten und  nun  vor  sich  auf- 
getürmt. Bei  einer  passen- 
den Gelegenheit  wären  ein 
paar  dieser  „Kostbarkei- 
ten", gut  vorgetragen  und 
sorgfältig  nach  einem  Plan 
für  die  Unterhaltung  des  Abends  arrangiert,  ausgezeichnet 
gewesen;  aber  bei  diesem  sinnlosen  und  schlecht  vorgetra- 
genen Übermaß  glichen  sie  den  verwelkten  Blumen  ver- 
gangener Tage.  Die  Antwort  für  diesen  ungeschickten  An- 
sager bildeten  ein  paar  Stimmen,  die  gezwungen  lachten. 
Die  Ergebnisse  waren  grauenhaft.  Als  der  Hauptsprecher 
endlidi  vorgestellt  wurde,  hatte  die  Versammlung  bereits 
die  vorgesehene  Zeit  um  eine  Stunde  überschritten,  und 
jeder  saß  schlapp  und  müde  da. 

Die  Wirkung  war  ähnlich  wie  bei  dem  Vorsitzenden,  der 
sich  erhob  und  sprach:  „Ich  weiß,  daß  Sie  viel  lieber 
diesem  interessanten  Programm  als  mir  zuhören  würden. 
.  .  .  Aber  mir  fällt  gerade  eine  Geschichte  ein,  die  Sie  wahr- 
scheinlich alle  schon  gehört  haben. 

Da  waren  also  diese  beiden  Kölner,  die  gingen  die  Straße 
hinunter  und  kamen  zu  einem  ...  oh,  ich  hätte  erst  er- 
wähnen sollen,  daß  der  Papagei  draußen  vor  dem  Laden 
hing  .  .  .  oder  vielmehr  gehörte  er  einem  von  diesen  bei- 
den .  .  .  der  erste  Kölner  nun,  das  heißt  .  .  .  war  ...  na  ja, 
dieser  Papagei  dann  ..."  und  so  weiter  bis  an  das  bittere 
Ende.  Tun  Sie  das  niemals!  Wenn  Sie  die  Möglichkeit 
haben,  Vorsitzender,  Ansager  oder  Sprecher  zu  sein,  dann 
folgen  Sie  nidit  dieser  Methode.  Benutzen  Sie  Ihre  Phan- 
tasie und  Vorstellungskraft,  erkundigen  Sie  sich  über  den 
Anlaß  und  stellen  Sie  fest,  was  erwartet  wird.  Entwerfen 
Sie  einen  Plan  und  verleihen  Sie  ihm  Frische  und  Leb- 
haftigkeit. Der  wirkungsvolle  Vorsitzende  oder  Sprecher 
wird  vermeiden,  das  zu  tun  und  auszudrücken,  was  die 
meisten  anderen  Menschen  bei  dieser  Gelegenheit  tun  oder 
sagen  würden.  Er  wird  mit  etwas  Originellem  aufwarten 
und  das  Publikum  überraschen.  Aber  er  wird  bestimmt 
darauf  achten,  daß  seine  Bemerkungen  passend  sind  und 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Grund  der  Versammlung, 
nicht  auf  seine  eigene  Persönlichkeit  lenken.  Es  folgen  ein 
paar  Grundregeln  für  Ihre  Durchführungsmethode: 
Wenn  Sie  ein  Programm  planen  sollen,  wählen  Sie  ein 
Thema  und  dann  geeignete  Sprecher  oder  wählen  Sie 
einen  Redner  und  stellen  Sie  mit  diesem  als  Mittelpunkt 


325 


Ihr  Programm  zusammen.  Wenn  Sie  nicht  die  Fähigkeit 
Ihres  Sprechers  ganz  genau  kennen,  so  denken  Sie  daran, 
daß  mehrere  kurze  Ansprachen  besser  sind  als  eine  lang- 
weiHge  Rede  von  langer  Dauer.  Lassen  Sie  den  besten 
Redner  am  Schluß  sprechen. 

Falls  Sie  dem  Publikum  unbekannt  sind,  so  lassen  Sie  sich 
vorstellen,  ehe  Sie  das  Programm  in  die  Hand  nehmen. 
Beginnen  Sie  pünktlich  und  schließen  Sie  pünktlich.  Rech- 
nen Sie  für  jeden  einzelnen  Punkt  eine  bestimmte  Anzahl 
Minuten  und  halten  Sie  sich  streng  an  diese  vorher  fest- 
gelegte Zeiteinteilung.  Sagen  Sie  jedem  Sprecher  im  vor- 
aus, wieviel  Zeit  ihm  zur  Verfügung  steht  und  wie  Sie  ihm 
Bescheid  geben  werden,  wenn  seine  Zeit  abgelaufen  ist. 
Achten  Sie  darauf,  daß  Ihr  Redner  alle  wichtigen  Dinge 
über  die  Zuhörerschaft  und  über  das  Ereignis  weiß.  Seien 
Sie  guter  Laune  und  lebhaft;  schaffen  Sie  eine  freudige 
Atmosphäre,  wenn  möglich,  mit  etwas  passendem  Humor; 
aber  denken  Sie  daran,  daß  Ihre  Hauptaufgabe  nicht  dar- 
aus besteht,  komisch  zu  sein,  sondern  dafür  zu  sorgen,  daß 
das  Programm  glatt  und  pünktlich  abrollt.  Sehen  Sie  Ihre 
Gäste  mehr  im  Scheinwerferlicht  statt  sich  selbst.  Hierzu 
benötigt  man  nicht  ein  großes  Talent,  sondern  Vernunft, 
Vorstellungskraft  und  Voraussicht. 

Und  als  Nachtisch  etwas  ganz  Delikates 

Wenn  Sie  als  Tischredner  lange  nach  dem  Essen  noch  in 
Erinnerung  bleiben  möchten,  so  beachten  Sie  folgende 
Vorschläge: 

1.  Planen  Sie  Ihre  Ansprache,  Verleihen  Sie  ihr  ein  ge- 
schlossenes Gedankengefüge.  Eine  Anzahl  von  Punkten, 
die  Sie  vorbringen  möchten,  sollten  einen  Gedanken  als 
Mittelpunkt  haben.  Sie  könnten  dieses  Verfahren  anwen- 
den: Erzählen  Sie  eine  Anekdote,  eine  Geschichte,  ein 
persönliches  Erlebnis,  ein  Beispiel  oder  lesen  Sie  ein  Ge- 
dicht vor.  Dann  legen  Sie  den  Gedanken  fest,  der  den 
Kernpunkt  Ihrer  Ansprache  bilden  soll.  Danach  lassen  Sie 
eine  Anzahl  weiterer  persönlicher  Erlebnisse,  Anekdoten 
oder  Beispiele  und  Illustrationen  folgen,  die  Ihr  Ziel  ver- 
stärken und  besonders  hervorheben.  Ordnen  Sie  das  Ma- 
terial so  an,  daß  ein  Ausgleich  zwischen  Humor  und 
menschlichem  Interesse  besteht.  Bewahren  Sie  sich  eine 
der  wirkungsvollsten  Anekdoten  für  den  Schluß  auf.  Und 
abschließend  wiederholen  Sie  auf  eine  überraschende  Weise 
Ihren  Hauptgedanken.  Ihrem  Humor  sollten  ernste  Ge- 
danken zugrunde  liegen.  Verbinden  Sie  alles  mit  dem 
Hauptthema. 

2.  Machen  Sie  einen  guten  Anfang.  Vermeiden  Sie  Redens- 
arten wie:  „Die  Worte  Ihres  Vorsitzenden  erinnerten  mich 
an  eine  Geschichte  ..."  Ein  großer  Teil  des  Zaubers  einer 
Geschichte  beruht  darauf,  die  Zuhörer  damit  zu  über- 
raschen. 

3.  Wenden  Sie  den  Humor  in  geschickter  Weise  an,  um 
das  Tempo  zu  wechseln,  desgleichen  eine  Spur  Pathos  oder 
eine  bezeichnende  Geschichte.  Das  Publikum  sehnt  sich 
während  einer  Ansprache  nach  Kontrast. 

4.  Erzählen  Sie  niemals  eine  Anekdote  ohne  Grund. 

5.  Lassen  Sie  Ihre  Geschichten  von  bekannten  Persönlich- 
keiten und  ortsgegebenen  Verhältnissen  handeln.  Lassen 
Sie  Ihre  Anekdoten  niemals  so  einen  Eindruck  erwecken, 
daß  Sie  sie  aus  einem  Buch  mit  Witzen  herausgesucht 
haben. 

6.  Lassen  Sie  die  Geschichte  nicht  zum  Stillstand  kommen. 
Streben  Sie  rasch  dem  Ziel  entgegen.  Je  komplizierter  und 
umständlicher  sie  ist,  umso  schwerer  wird  sie  begriffen 
werden.  Vermeiden  Sie  Dialekte,  wenn  Sie  diese  nidit  gut 
beherrschen. 


7.  Sie  sollten  Ihre  Anekdote  gründlich  kennen,  aber  ladien 
Sie  nicht  darüber.  Auf  der  andern  Seite  sollten  Sie  jedoch 
auch  nicht  so  ein  Gesicht  machen,  als  ob  Sie  zutiefst  be- 
leidigt wären,  wenn  jemand  anders  darüber  lachen  würde. 

8.  Vor  der  Pointe  halten  Sie  ganz  kurz  inne  und  drücken 
Sie  diese  so  deutlich  aus,  daß  jeder  sie  verstehen  kann. 
Bringen  Sie  diesen  Höhepunkt  mit  vermehrtem  Schwung, 
Lebhaftigkeit  und  ausdrucksvollen  Gesten.  Dramatisieren 
Sie  die  Worte! 

Ein  Tip  von  Churchill 

Dieses  Kapitel  enthält  Tips  für  alle,  die  ihre  Fähigkeit  als 
Sprecher  verbessern  wollen.  Wenn  Sie  ein  wenig  Er- 
mutigung benötigen,  um  sie  anzuwenden,  so  denken  Sie 
daran,  daß  „Vollkommenheit"  nicht  mit  vierzehn  Buch- 
staben geschrieben  wird,  sondern  mit  fünf:  „Übung!" 
Sir  Winston  Churchill  sagte:  „Wenn  man  den  Zeitungen 
glaubt,  so  bin  ich  ein  recht  guter  Sprecher  —  ja,  man  nennt 
mich  bisweilen  einen  Orator  usw.  Die  Wahrheit  ist,  daß 
...  ich  das  Sprechen  nur  mit  außerordentlicher  Schwierig- 
keit und  ungeheurem  Üben  gelernt  habe.  Nirgends  sonst 
habe  ich  soviel  Ausdauer  angewandt  als  bei  meinen  Ver- 
suchen, meine  Gedanken  und  Empfindungen  auf  gewal- 
tige und  ungezwungene,  überzeugende  und  überredende 
Weise  meinen  Mitmenschen  zu  übermitteln." 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Norddeutsche  Mission 
GFV-Mädchen-Ehrenabend  in  Husum 

Am  10.  Februar  1965  veranstalteten  die  Bienenkorbmädchen 
der  Gemeinde  Husum  am  GFV-Mädchen-Ehrentag  eine  Schule 
für  Königinnen.  Ehrengäste  oder  Königinnen  waren  die  Mütter 
der  Mädchen,  denen  das  Bienenkorbprogramm  von  der  Leit^ 
rin  wie  auch  von  den  Bienenkorbmädchen  selber  erläutert 
wurde.  Alle  hatten  Freude  an  der  Begeisterung,  die  die  Mäd- 
chen ausstrahlten,  und  an  ihrem  Beimühen,  den  Gästen  einen 
Einblick  in  die  Bienenkorbarbeit  zu  geben. 
Husum  ist  die  einzige  Gemeinde  im  Distrikt  Schleswig-Hol- 
stein, die  einen  Bienenkorb  besitz.  Inzwischen  hat  sich  die 
Gruppe  noch  vergrößert.  Ei'n  kleiner  Anfang  für  eine  große 
GFV  in  Husum!  H.  Thürnau 
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Zeugnis  des  Glaubens 


Von  Hellmut  Plath,  Bremen 


Es  ist  etwas  Köstliches,  ein  Zeugnis  zu  besitzen,  und 
mancher  fragt:  Wie  kann  ich  es  erlangen?  Ein  Zeugnis 
ist  eine  Gabe  Gottes,  wie  wir  in  Römer  8:16  lesen:  „Der 
Geist  gibt  Zeugnis  unserm  Geist,  daß  wir  Gottes  Kinder 
sind."  Während  meiner  Schulzeit  wurden  alle  meine  Zeug- 
nisse nacheinander  in  die  Zeugnismappe  eingeklebt,  auf 
deren  Deckel  in  Goldschrift  geschrieben  stand:  „Ohn' 
Fleiß  kein  Preis."  Und  Jesus  sagt  nach  Matthäus  7:7: 
„Bittet,  so  wird  euch  gegeben;  suchet,  so  werdet  ihr  fin- 
den; klopfet  an,  so  wird  euch  auf  getan.  Und  er  verheißt 
nochmals  in  Vers  8:  Denn  wer  da  bittet,  der  empfängt; 
und  wer  da  sucht,  der  findet;  und  wer  da  anklopft,  dem 
wird  auf  getan." 

Das  Mitglied,  das  unsere  Familie  zur  Kirche  Jesu  Christi 
führte,  hatte  nach  langem  Suchen  um  ein  festes  Zeugnis 
gebetet,  und  ein  Engel  sagte  ihr:  „Gehe  diesen  Weg!" 
Ein  Bruder  in  meiner  Heimatgemeinde  bat  den  Herrn 
um  ein  festes  Zeugnis,  nachdem  er  eine  Fast-  und  Zeug- 
nisversammlung besucht  hatte,  und  hörte  nach  einem 
ernsthaften  Gebet  zweimal  eine  Stimme,  die  ihn  auf  2. 
Timotheus  2:1 — 3  hinwies  und  auf  Jakobus  1:8.  Einer 
meiner  Mitarbeiter  hörte,  als  er  zum  ersten  Male  den 
Vorraum  der  Gemeinde  betrat,  die  Worte:  „Hier  ist  mein 
Volk,  hier  bleibe!"  Sie  alle  bheben  treu  bis  in  den  Tod. 
Als  junger  Mensch,  heute  würde  man  Teenager  sagen, 
hatte  ich  längere  Zeit  den  Gedanken:  Wenn  ich  auch  einen 
Engel  sehe  oder  eine  Stimme  höre,  dann  lasse  ich  mich 
taufen.  Aber  zunächst  einmal  besuchte  ich  die  Versamm- 
lungen und  erfuhr,  daß  es  Wahrheit  ist,  was  Paulus  in 
Römer  10:17  sagt:  Es  kommt  der  Glaube  aus  der  Predigt! 
Und  was  Jesus  verheißt  nach  Matthäus  18:20  „Wo  zwei 
oder  drei  versammelt  sind  in  meinem  Namen,  da  bin 
ich  mitten  unter  ihnen.  In  der  theologischen  Klasse  der 
Sonntagschule  wurden  zu  der  Zeit,  die  Glaubensartikel 
behandelt  und  ich  erhielt  in  einem  Wettbewerb  für  regel- 
mäßige Anwesenheit  und  Beteiligung  an  der  Aufgabe 
nicht  nur  den  ersten  Preis,  ein  Christusbild,  sondern  er- 
langte eine  Überzeugung  nach  dem  Wort  Jesu:  Suchet 
in  der  Schrift,  so  ihr  meint,  ihr  habet  das  ewige  Leben 
darin,  denn  sie  ist's,  die  von  mir  zeugt.  (Job.  5:39.)  Und 
wenn  dann  jemand  mich  abhalten  wollte  vom  Besuch 
der  Gottesdienste  mit  der  Bemerkung:  „Was  willst  du 
da,  da  predigen  ja  die  Schuster  und  die  Schneider", 
stärkte  mich  das  nur  in  dem  Wissen,  daß  Jesus  auch 
Fisclier  und  Zöllner  berief,  um  sein  Evangelium  zu  lehren. 
Mein  alter  Pastor  diktierte  uns  in  der  Konfirmanden- 
stunde den  Satz:  „Jesus  sprach:  Lasset  die  Kindlein  zu 
mir  kommen  und  wehret  ihnen  nicht;  denn  solcher  ist 


das  Reidi  Gottes"  (Mark.  10,  14),  und  fügte  hinzu:  „Die 
Baptisten  sind  also  im  Unrecht."  In  der  Kirche  Jesu 
Christi  aber  lassen  wir  die  Kinder  zum  Herrn  kommen 
und  segnen  sie  nach  seinem  Vorbild.  Sein  Taufbefehl 
aber  lautet:  Wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  wird  selig 
werden.  (Mark.  16:16.)  Ein  Prediger,  der  in  unserem 
Hause  verkehrte,  hatte  mir  auf  die  Frage,  was  denn  mit 
den  Mensdien  geschehe,  die  nicht  die  Gelegenheit  gehabt 
hätten,  zu  glauben  und  sich  taufen  zu  lassen,  geantwortet, 
die  würden  weder  belohnt  noch  bestraft,  sie  würden  nicht 
auferstehen,  was  mich  nie  befriedigte.  In  der  Kirche  Jesu 
Christi  aber  lernte  ich,  daß  alle  Menschen  auferstehen 
(Job.  5:28 — 29),  und  allen  das  Evangelium  gepredigt 
wird,  wenn  nicht  hier,  dann  in  jener  Welt.  (1.  Petri  4:6, 
Job.  5:25.)  Und  im  Laufe  der  Zeit  erlangte  so  Kopf  und 
Herz,  Vernunft  und  Gefühl  ein  Zeugnis. 
Dazu  kamen  die  Andersartigkeit  und  Freundlichkeit  der 
Heiligen.  Man  trank  und  rauchte  nicht,  hatte  eine  ganz 
andere  Umgangssprache.  Ein  Mädchen  hatte  zum  ersten 
Male  den  Gottesdienst  besucht,  und  als  sie  heimkam, 
sagte  sie:  „Mutter,  da  mußt  du  mal  mitkommen,  die 
Leute  haben  alle  ein  ganz  anderes  Gesicht."  Die  Mutter 
wollte  es  nicht  glauben,  aber  sie  hat  dann  auch  erkannt, 
daß  das  Evangelium  Jesu  Christi  eine  frohe  Botschaft  ist, 
und  die  froh  macht,  die  daran  glauben,  was  auch  in  ihrem 
Gesicht  und  ihren  Handlungen  zum  Ausdruck  kommt. 
Man  wurde  eingeladen,  im  Chor  mitzusingen  und  an 
Programmen  teilzunehmen;  an  Ausflügen,  Tanz  und  Spiel, 
und  durch  alles  wurde  Glaube  und  Zeugnis  gefördert. 
Sport,  Theater  und  Kino  verloren  am  Sonntag  ihre  Zug- 
kraft. Man  fühlte  sich  hingezogen  in  den  Kreis  der 
Heiligen. 

Alkohol,  Tabak,  Tee,  Bohnenkaffee  fanden  keine  Stätte 
mehr,  weil  das  Wort  der  Weisheit  befolgt  wurde.  Man 
betete  morgens  und  abends,  und,  zur  Überraschung  man- 
cher Verwandten,  auch  vor  den  Mahlzeiten,  die  heiligen 
Schriften  standen  für  jeden  sichtbar  auf  dem  Bücher- 
schrank, es  wurde  selbstverständlich,  daß  man  seinen 
Zehnten  und  sein  Fastopfer  zahlte,  und  es  kam  die  Zeit, 
v/o  jedes  Abendmahl  daran  erinnerte:  Der  Herr  ließ  auf 
Golgatha  sein  Leben  für  dich.  Du  solltest  dich  taufen 
lassen,  wie  er  es  geboten  hat,  um  der  Vergebung  deiner 
Sünden  gewiß  und  des  ewigen  Lebens  teilhaftig  zu 
werden. 

Das  Zeugnis,  erlangt  durch  Hören,  Beten  und  Forschen 
und  Tun,  bezeugt  durch  Vernunft,  Gefühl  und  Erfahrung, 
ließ  „Ja"  sagen  zu  der  Frage:  Möchten  Sie  sich  taufen 
lassen?  Man  brauchte  keinen  Engel  mehr  zu  sehen.  Der 
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Geist  gab  Zeugnis  unserem  Geist  —  und  die  der  Geist 
Gottes  treibt,  die  sind  Gottes  Kinder.  Man  hörte  seinen 
Namen  über  das  Wasser  schallen  und  die  Worte:  Be- 
auftragt von  Jesus  Christus  taufe  ich  dich  im  Namen 
des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Heihgen  Geistes,  Amen; 
und  nach  der  Taufe  im  Wasser  folgte  die  Taufe  aus  Geist 
nach  dem  Worte  Jesu  Christi:  Es  sei  denn,  daß  jemand 
geboren  werde  aus  Wasser  und  Geist,  sonst  kann  er 
nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen. 

Gewißheit  des  Heils  —  der  Erlösung  durch  das  Sühn- 
opfer Jesu  Christi  — ,  ist  der  hellste  Edelstein  in  der 
Krone  meines  Zeugnisses,  da  Jesus  Christus  verheißt: 
Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Wer  mein  Wort  hört 
und  glaubt  dem,  der  mich  gesandt  hat,  der  hat  ewiges 
Leben  und  kommt  nicht  in  das  Gericht,  sondern  ist  vom 
Tode  zum  Leben  hindurchgedrungen.  (Joh.  5:23.)  Euer 
Herz  erschrecke  nicht  und  fürdite  sich  nicht.  Glaubet  an 
Gott  und  glaubet  an  mich.  In  meines  Vaters  Hause  sind 
viele  Wohnungen.  Und  wenn  es  nicht  so  wäre,  wollte 
ich  zu  euch  sagen:  ich  gehe  hin,  euch  die  Stätte  zu  be- 
reiten, und  wenn  ich  hingegangen  bin,  euch  die  Stätte 
zu  bereiten,  dann  will  idi  wiederkommen  und  euch  zu 
mir  nehmen,  damit  ihr  seid,  wo  ich  bin.  (Joh  14:1 — 3.) 
Paulus  schreibt  im  2.  Brief  an  die  Korinther,  Kapitel  12:2, 
daß  er  entrückt  war  bis  in  den  dritten  Himmel  und  un- 
aussprechliche Dinge  sah,  und  nun  lernte  man  ergänzend 
in  den  Offenbarungen  unserer  Tage,  daß  es  drei  Herr- 
lichkeiten gibt,  nicht  nur  Himmel  und  Hölle,  wie  man 
es  bis  dahin  gehört  und  sich  oft  gefragt  hatte,  wie  man 
das   mit   der   Gerechtigkeit   Gottes   in   Einklang   bringen 


könnte.  Nun  trieb  die  Liebe  die  Furcht  aus  (1.  Joh.  4:18.) 
Gott  war  nicht  mehr  der  zornige,  strafende  Gott,  sondern 
wie  Jesus  uns  beten  lehrte:  „Unser  Vater",  und  es  fielen 
die  Grenzen  der  Völker  und  der  Rassen,  und  man  sah 
die  ganze  Menschheit  als  eine  große  Familie  und  ver- 
stand es  besser  als  je,  wenn  Jesus  zu  seinen  Jüngern 
mahnend  sagt:  Wisset  ihr  nidit,  wes  Geistes  Kinder  ihr 
seid?  Des  Menschensohn  ist  nicht  gekommen,  der  Men- 
schen Seelen  zu  vernichten,  sondern  zu  erretten.  Und  man 
verstand  nun  besser,  daß  die  Bergpredigt  uns  lehrt:  Liebet 
eure  Feinde,  segnet,  die  euch  fluchen,  tut  wohl  denen, 
die  euch  hassen,  auf  daß  ihr  Kinder  seid  eures  Vaters 
im  Himmel,  denn  er  läßt  seine  Sonne  scheinen  über  die 
Bösen  und  über  die  Guten,  und  läßt  regnen  über  Ge- 
rechte und  Ungerechte.  Darum  sollt  ihr  vollkommen  sein, 
wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist. 
Schon  der  Name  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  hat  viele  suchende  Menschen  ange- 
sprochen, sagt  doch  Petrus:  Es  ist  in  keinem  anderen  Heil, 
ist  auch  kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel  den 
Menschen  gegeben,  darinnen  wir  können  selig  werden. 
Heilig  nicht  im  Sinne  der  katholischen  Heiligen,  die  an- 
geblich mehr  Gutes  getan  haben,  als  zu  ihrer  Seligkeit 
nötig,  und  anderen  von  ihren  guten  Werken  abgeben 
können,  sondern  weil  wir  durch  Jesus  Christus,  den 
Heiland,  Heilige  oder  Gerettete  geworden  sind,  die  nun 
dem  Retter  aus  Dankbarkeit  ihr  Leben  weihen,  und 
erfahren,  was  Paulus  bezeugt:  Ist  jemand  in  Christo,  so 
ist  er  eine  neue  Kreatur.  Das  Alte  ist  vergangen,  siehe, 
es  ist  alles  neu  geworden.  (2.  Kor.  5:17.) 
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Nach  vielen  Richtungen  hin  hat  die  Welt  wunderbaren  Fortschritt  gemacht;  aber  immer 
noch  herrscht  über  fast  alle  Dinge  große  Ungewißheit.  Ständig  werden  Fragen  gestellt 
wie  „Gibt  es  einen  Gott?",  „Ist  der  Mensch  unsterblich?",  „Was  ist  hinter  dem 
Schleier?" ,  „Wie  sind  die  Welt  und  der  Mensch  entstanden,  und  was  ist  die  Bestimmung 
des  Menschen?" .  Solche  bleibenden  Fragen  erfüllen  die  Menschenseelen  mit  Staunen 
und  Angst  zugleich;  es  sei  denn,  sie  haben  ein  Zeugnis  von  dem  Evangelium] esu  Christi, 
das  in  unseren  Tagen  wieder  geoffenbart  wurde.  Törichte  Menschen  erzählen  uns,  daß 
die  Wissenschaftler  alle  diese  Fragen  gelöst  hätten.  Die  Wissenschaftler  selbst  aber 
stellen  es  in  Abrede.  Professor  Einstein,  der  als  der  größte  Denker  unserer  Zeit  gilt, 
sagte  zu  seinen  Studenten  in  Berlin:  „Je  weiter  wir  vorschreiten,  desto  unlöslicher,  ja 
fürchterlicher  sind  die  Rätsel,  denen  wir  dann  wieder  gegenüberstehen." 
Schon  diese  Tatsache  allein,  so  behaupte  ich,  beweist  uns,  daß  die  Philosophie  auf 
falscher  Fährte  ist;  denn  wäre  sie  auf  dem  rechten  Wege,  dann  ließe  sich  jedes  nach- 
folgende Problem  auf  Grund  des  bereits  erforschten  leichter  lösen. 

Professor  Einstein  sagte  weiter:  „Die  Menschheit  ist  auf  ihrer  Suche  nach  Kenntnis 
wirklich  noch  nicht  weit  gekommen."  Er  selbst  gab  zu,  daß  „er  nicht  imstande  sei,  zu 
sagen,  was  zuerst  da  war:  die  Henne  oder  das  Ei" .  Und  doch,  wie  ich  bereits  sagte, 
wollen  uns  einfältige  Menschen  erzählen,  daß  die  Wissenschaft  alle  Rätsel  über  Gott 
und  das  Weltall  gelöst  habe  und  daß  wir  keine  Offenbarung  brauchten.  Wahre  Wissen- 
schaftler jedoch  stellen  keine  solche  Behauptung  auf. 
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Genealogische  Abende  im  Heim 


Das  Evangelium 

im  Heim 

lehren  und  leben 


Es  war  eine  alte  und  lobenswerte  Sitte  in  den  Heimen 
unserer  Pionier- Vorfahren,  daß  sich  die  Mitglieder  der 
Familie  nach  des  Tages  harter  Arbeit  um  den  warmen 
Kamin  versammelten,  um  Geschichten  und  heldenhafte 
Begebenheiten  ihrer  Vorfahren  und  vergangener  Ge- 
schlechter zu  hören.  Ehrwürdige  Großväter  erzählten  aus 
ihrem  reichen  Leben  und  ihre  persönlichen  Erfahrungen 
im  Ringen  um  Freiheit  und  Recht.  Großmi_itter  berich- 
teten von  aufregenden  Erfahrungen  mit  den  Indianern. 
In  den  Herzen  der  lauschenden  Kinder  wuchs  die  Be- 
wunderung für  diese  Väter  und  Mütter  der  Vergangen- 
heit, die  mutig  Verzweiflung  und  Niederlagen  begeg- 
neten, die  tapfer  ein  Leben  voll  schwerer  Arbeit  auf  sich 
nahmen  und  am  Ende  doch  siegten.  Jene,  die  zuhörten, 
gingen  dann  in  gleichem  Geiste  durch  das  Leben.  Sie 
gewannen  eine  Heimat  in  einem  großen  Volk  von  heute. 
Sie  hinterließen  uns  ein  Land  des  Fleißes  und  der  Frei- 
heit. Und  vor  allem  gaben  sie  ein  herrlidies  Beispiel  eines 
mutigen  Geschlechtes,  das  die  Wildnis  trotz  aller  Wider- 
wärtigkeiten besiegte. 

Es  ist  angemessen,  daß  diese  alte  schöne  Sitte  unter  uns 
wieder  lebendig  wird.  Und  kein  Thema  wäre  wohl  passen- 
der für  die  Mitglieder  einer  Familie,  an  einigen  beson- 
deren Abenden,  als  eine  kulturfördernde  Familiengenea- 
logie, die  vom  persönlichen  Leben,  den  Gharakteren  und 
Zeugnissen  von  Familienmitgliedern  und  deren  Vorfahren 
erzählt.  Das  Menschenleben  ist  so  reich  an  Erfahrungen. 
Aufgaben,  die  man  im  Leben  lernte  und  Zeugnisse,  die 
man  erhielt,  sollte  man  wirklich  anderen  mitteilen,  damit 
sie  auch  ihnen  zum  Nutzen  sein  können. 
Ein  sehr  passendes  Familienprojekt  für  ein  jedes  Familien- 
mitglied wäre,  sein  eigenes  persönliches  Buch  der  Er- 
innerungen zusammenzustellen.  Das  Buch  der  Erinne- 
rungen sollte  ein  heiliger  Bericht  sein,  geschrieben  durch 
den  Geist  der  Inspiration,  wie  es  Männer  und  Frauen  in 
frühen  Zeitaltern  der  Weltgeschichte  taten,  „geführt  nach 


dem  Muster,  das  Gottes  Finger  gegeben".  (Siehe  Moses 
6:5 — 6,  8,  45 — 46.)  In  einer  Familie  mit  sechs  Kindern 
haben  Vater,  Mutter  und  jedes  Kind  bis  hinunter  zu  dem 
jüngsten  ihr  persönliches  Buch  der  Erinnerungen.  Es  ent- 
hält Berichte,  Bilder  von  jedem  in  den  verschiedenen 
Altersstufen,  Bilder- Ahnentafeln  und  interessante  Ge- 
sdiichten  aus  dem  Leben  dieses  Kindes  bis  heute.  Es  ist 
bewundernswert,  wie  stolz  ein  jedes  auf  sein  eigenes  Buch 
ist,  das  soviele  Artikel  des  persönlichen  Interesses  enthält. 
Wenn  die  Eltern  das  Kind  in  dieser  Arbeit  geschickt  an- 
leiten, kann  die  Kindheitsbeschäftigung  leicht  zu  einer 
Tätigkeit  fürs  ganze  Leben  werden.  An  vorbereiteten 
Heimabenden  können  die  Kinder  vorher  Anekdoten  und 
Zeugnisse  auswählen  und  vorbereiten  aus  ihrem  Buch  der 
Erinnerung,  um  sie  der  ganzen  Familie  zu  erzählen. 
So  kann  durch  natürliche  Praxis  das  Interesse  junger 
Menschen  von  sich,  ihrer  Familie  und  den  Büchern  der 
Erinnerung  geschickt  hingelenkt  werden  auf  den  Wunsch, 
nach  der  Genealogie  der  Familie  zu  suchen,  damit  Tempel- 
arbeit getan  werden  kann  für  ihre  Vorfahren,  was  ja  das 
wirkliche  Ziel  ist. 

Von  sich  aus  kann  ihr  Interesse  leicht  hingelenkt  werden 
auf  Großeltern  und  Urgroßeltern.  Einige  davon  mögen 
sogar  noch  leben,  und  bei  besonderen  Anlässen  könnten 
diese  eingeladen  werden,  um  passende  Begebenheiten  zu 
schildern.  Diese  Geschichten  könnten  auf  Band  aufgenom- 
men werden.  Zum  Beispiel  folgt  hier  eine  Begebenheit, 
berichtet  von  dem  verstorbenen  Robert  D.  Young,  einem 
früheren  Präsidenten  des  Salzseetempels: 
„Als  Mutter  Mary  Graham  ungefähr  vierzehn  Jahre  alt 
war,  lag  ihr  Vater  auf  seinem  Sterbebett.  Ein  Ältester  der 
Kirche  Jesu  Ghristi  kam  mit  einem  Traktat  an  die  Tür 
und  schilderte  die  Wiederherstellung  des  Evangeliums. 
Ihr  Vater  las  das  Traktat  und  sagte:  ,Mary,  mein  Kind, 
das  ist  wahr.  Ich  glaube,  jener  jvmge  Mann  hat  uns  das 
wahre  Evangelium  gebracht.  Forsche  nach  dem  wahren 
Evangelium  und  nimm  es  an.' 

Nach  dem  Tode  ihres  Vaters  (ihre  Mutter  war  einige  Jahre 
früher  gestorben)  wurde  die  verwaiste  Mary  Hausmädchen 
bei  der  reichen  Familie  Allen.  Als  sie  erfuhren,  daß  das 
Mädchen  die  Lehre  der  Kirche  Jesu  Christi  untersuchte, 
sagten  sie  ihr  ärgerlich,  sie  verletze  die  Familie,  in  der 
sie  tätig  sei,  wenn  sie  jene  Versammlungen  besuche.  Die 
Leute  fingen  an  zu  denken,  daß  die  Familie  Allen  mit 
dieser  unbeliebten  Religion  sympathisierte. 
An  einem  dunklen  und  regnerischen  Abend  versammelte 
sich  die  ganze  Familie  Allen  und  rief  Mary  vor  sich. 
Streng  sagte  der  Vater:  ,Mary,  da  ist  die  Tür!  Du  kannst 
jetzt  wählen.  Entweder  du  gibst  den  Mormonismus  auf 
und  bleibst  in  unserem  Heim,  oder  du  verläßt  unser  Heim 
und  gehst  in  die  Nacht  hinaus.'  Mary  weinte.  Natürlich 
wäre  sie  gerne  geblieben,  aber  sie  konnte  auf  das  Evange- 
lium nicht  verzichten,  denn  sie  wußte,  daß  es  wahr  ist. 
Die  heimatlose  Mary  ging  in  die  unfreundliche  Nacht  hin- 
aus. Sie  hatte  nur  einen  Shilling  in  der  Tasche.  Diesen 
Shilling  bezahlte  sie  einem  Freund  ihres  Vaters,  der  ihr 
dafür  einen  Raum  vermietete,  in  dem  die  Ältesten 
predigen  konnten. 

Mary  wurden  Freunde  erweckt.  Sie  erhielt  andere  Be- 
schäftigung, heiratete  und  hatte  eine  Familie  von  drei- 
zehn Kindern,  die  in  Schottland  geboren  wurden.  Im 
Jahre  1872  kamen  sie  nach  Utah.  Als  sie  in  der  Salz- 
seestadt ankamen,  wurden  sie  von  der  Familie  Allen 
empfangen,  die  sie  mit  in  ihr  Heim  nahmen  und  ein 
wunderbares  Festmahl  bereitet  hatten.  „Du  bist  die  Ur- 
sache, daß  wir  in  der  Kirche  Jesu  Christi  sind",  erklärten 
die  Aliens. 
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Als  Mary  ihr  Heim  in  Schottland  so  mutig  verlassen  hatte, 
anstatt  den  wahren  Glauben  aufzugeben,  kam  die  Familie 
Allen  zu  dem  Schluß,  daß  ihre  Religion  etwas  Außer- 
gewöhnliches sein  müßte.  Sie  kannten  sie  als  das  an- 
mutigste, beste  und  schönste  Mädchen  ihrer  Bekannt- 
schaft. Herr  Allen  sagte:  ,Ich  kann  mir  nicht  helfen,  aber 
ich  fühle,  daß  im  Mormonismus  etwas  mehr  sein  muß  als 
das,  was  wir  uns  darunter  vorstellen;  es  kann  nicht  nur 
eine  von  Menschen  gemachte  Religion  sein.'  Er  und  seine 
Familie  untersuchten  die  Lehre,  schlössen  sidi  der  Kirche 
an  und  wanderten  nach  Utah  aus  und  hießen  Mary  will- 
kommen, als  sie  und  ihre  Familie  ankam. 
Kurz  vor  ihrem  Tode  rief  Mary,  meine  Mutter,  ihre 
Kinder  zu  sich  und  erzählte  ihnen  diese  Begebenheit  und 
sagte:  ,Es  wird  von  euch  wohl  nie  verlangt  werden,  um 
des  Evangeliums  willen  alles  aufzugeben,  was  ihr  habt; 
aber  wenn  es  der  Fall  sein  sollte,  so  gebt  alles  hin.  Ich 
bin  achtzig  Jahre  alt  und  hatte  niemals  Mangel.  So  hinter- 
lasse ich  euch,  meinen  Kindern,  diesen  Rat:  Wenn  es  sein 
müßte,  so  opfert  selbst  den  letzten  Pfennig  für  die  Kirche, 
gebt  ihn  gern.  Es  ist  das  Beste,  was  ihr  je  tun  könntet.'" 
Bei  ihrem  Tode  im  Jahre  1911  hatte  sie  125  Nachkom- 
men. Alle  sind  durch  ihr  Beispiel  und  ihr  Zeugnis  in- 
spiriert worden. 

Wir  folgen  denen,  die  vor  uns  lebten. 

Weil  sie  lebten,  haben  auch  wir  das  Leben, 

Und  die  Stärke,   zu  streben  und  zu  wirken. 

Für  uns  öffneten  sie  weit  das  Tor, 

Hinterließen  uns   all  ihr  Wissen, 

Ließen  uns  auf  den  gewandelten  Straßen  Wegweiser 

[zurück, 

Und  nach  ihrem  besten  Wissen  zeigten  sie  uns  den 

[Pfad, 

Den  wir  zu  gehen  hatten. 

(Aus  „Children  of  the  Dead",  von  Edgar  A.  Guest.) 
Wenn  sich  unsere  Herzen  wirklich  zu  unseren  Vätern 
kehren  sollen,  müssen  wir  sie  kennenlernen,  ihre  Lebens- 
erfahrungen und  Tugenden  und  ihre  Verdienste,  die  sie 
erlangten  für  sich  und  uns  durch  unaufhörliche  Mühe, 
Opfer  und  Redlichkeit.  Sie  erwarten  von  uns,  ihren  Kin- 
dern, daß  wir  die  wahren  Begebenheiten  ihres  Lebens 
nicht  vergessen,  sie  in  unser  Buch  der  Erinnerung 
schreiben  und  sie  unseren  Nachkommen  immer  wieder 
erzählen,  so  daß  die  Erinnerung  an  sie  und  ihr  edles 
Leben  nicht  vollkommen  in  Vergessenheit  geraten.  Sie 
wünschen,  daß  wir  ihrer  würdig  leben  und  als  ihre  Ver- 
treter ihre  hohen  Ideale  weiterhin  verwirklichen  helfen. 
Unser  Leben  kann  ihr  dauerhaftestes  Zeugnis  sein. 
Letztlich  sprachen  Ältester  Spencer  W.  Kimball  vom  Rate 
der  Zwölf  und  seine  Frau  Camelia  in  einer  unserer  Ge- 
meinden. Sie  erzählte  Begebenheiten  aus  dem  Leben  ihres 
Großvaters,  des  Pioniers  Henry  Eyring,  Ältester  Kimball 
erzählte  aus  dem  Leben  seines  Großvaters,  des  Präsiden- 
ten Heber  C.  Kimball,  und  von  seinen  vielen  Zeugnissen, 
glaubensstärkenden  Begebenheiten  und  prophetischen 
Äußerungen.  Die  Anwesenden  waren  sehr  beeindruckt 
und  hörten  mit  größter  Aufmerksamkeit  zu. 
Dies  wieder  ist  typisch  für  das,  was  von  der  Familie  ge- 
tan werden  kann. 

Jetzt  stehen  einige  Farbfilme  zur  Verfügung,  die  wirkungs- 
voll das  Leben  von  Vorfahren  bestimmter  Familien  dra- 
matisch darstellen.  Ein  solcher  Film  betitelt  sich:  „Die 
Herzen  der  Kinder",  in  welchem  Präsident  Joseph  Fiel- 
ding Smith  einer  Gruppe  junger  Studenten  Begebenheiten 
aus  dem  Leben  seiner  Vorväter  Asael  Smith  und  des 
Geistlichen  John  Lathrop  zeigt.  Diese  Bilder  wurden  in 
geeigneter  Weise  auf  einer  Familienzusammenkunft  der 


zahlreichen  Nachkommen  Präsident  Smiths  gezeigt. 
Wenn  wir  uns  umschauen,  so  gibt  es  fast  in  jeder  Familie 
Geschichten  über  Bekehrungen,  besondere  Missionser- 
fahrungen, Kindheitserlebnisse  usw.,  die  im  Verlauf  eines 
genealogischen  Familien-Heimabends  gegeben  werden 
können.  Die  Familie  könnte  Botschaften  aus  patriarchali- 
schen Segen  betrachten.  Bilder- Ahnentafeln  könnten  zur 
Schau  gestellt  werden.  In  den  Aufzeichnungen  unserer 
Vorfahren  finden  sich  viele  glaubensstärkende  Er- 
fahrungen. 

Ältester  Mark  Austin,  früherer  Präsident  des  Fremont- 
Pfahles  und  Mitglied  des  Sonntagschul-Generalausschusses, 
erzählte  einmal  folgende  Erfahrung  seiner  Familie  bei 
der  genealogischen  Forschung  in  England.  Seines  Vaters 
Familie  hatte  sich  der  Kirche  angeschlossen  und  war  nach 
Utah  ausgewandert.  Mark  kehrte  auf  eine  Mission  nach 
England  zurück.  Sein  Vater  sandte  seine  Tochter  Harriet 
nach  England,  um  ihre  Genealogie  zu  suchen.  Bevor  sie 
abreiste,  wurde  ihr  von  Präsident  Francis  M.  Lyman  ein 
Segen  gegeben.  „Wegen  deiner  Liebe  in  deinem  Herzen 
zu  deinen  toten  Verwandten  wird  der  Herr,  unser  Gott, 
die  Urkunden  vorbereiten  lassen  und  sie  werden  dir  ge- 
geben werden." 

Dem  Ältesten  Austin  wurde  gestattet,  seiner  Schwester 
bei  ihrem  Forschen  zu  helfen,  als  sie  in  England  ankam. 
Sie  gingen  zunächst  nach  der  Gemeinde,  in  der  sie  früher 
in  England  gewohnt  hatten  und  besuditen  ihre  Tante 
Mary.  Harriet  fragte  sie:  „Lebt  der  alte  Herr  Barnet, 
Vaters  Freund,  noch  drüben  auf  dem  Hügel?"  Tante 
Mary  antwortete:  „Ja!"  „Dann",  sagte  Harriet,  „werden 
wir  gleich  hingehen  und  ihn  besuchen." 
Er  freute  sich,  sie  zu  sehen  und  von  seinem  alten  Freund, 
ihrem  Vater,  zu  hören.  Sie  sprachen  über  die  Lage  der 
Familie  in  Utah.  Dann  sagte  Herr  Barnet: 
„Harriet,  ungefähr  vor  einem  Monat  ging  ich  vom  Hause 
nach  der  kleinen  Scheune,  und  plötzlich  bekam  ich  eine 
sehr  starke  Eingebung  nach  Hause  zurückzukehren,  mir 
ein  passendes  Buch  zu  nehmen,  nach  der  alten  Kirche  zu 
gehen  und  mir  aus  den  alten  Kirchenbüchern  alle  Namen 
der  Austin-Familie  herauszuschreiben,  die  in  diesem  Dorfe 
gelebt  und  gestorben  sind.  Ich  debattierte  mit  mir  selbst 
ein  paar  Minuten  lang,  aber  ich  konnte  den  Eindruck 
nicht  loswerden.  Ich  ging  nach  Hause  und  teilte  es  meiner 
Frau  mit.  Sie  sagte:  ,Wenn  du  das  fühlst,  solltest  du 
es  audi  tun.'  Ich  habe  die  Arbeit  gerade  beendet  und 
fragte  mich  eben,  ob  wohl  dein  Vater  irgendeine  Ver- 
wendung dafür  hätte." 

Harriet  sagte  ihm:  „Auf  Wunsch  meines  Vaters  bin  ich 
siebentausend  Meilen  gereist,  um  diese  Urkunden  hier 
zu  bekommen.  Vater  wird  hocherfreut  sein  über  das,  was 
Sie  für  uns  getan  haben." 

Harriet  und  Mark  berichteten  ihm  dann,  zu  welchem 
Zweck  sie  diese  Informationen  benötigten,  und  der  alte 
Herr  war  sehr  zufrieden  und  beeindruckt  davon,  daß  der 
Herr  ihn  hierzu  als  Werkzeug  benutzt  hatte. 
Ältester  Austin  erklärte  beim  Erzählen  dieser  Begeben- 
heit, daß  der  betagte  Geistliche  jener  Gemeinde  immer 
ein  unfreundliches  Gefühl  gegenüber  den  Mormonen  ge- 
zeigt habe,  und  es  nie  erlaubt  haben  würde,  daß  Mark 
und  seine  Schwester  die  Pfarr-Register  benutzt  hätten. 
Aber  Herr  Barnet  als  Diakon  der  Kirche  hatte  vollen 
Zugang  zu  den  Urkunden.  Der  Herr,  der  diese  Lage 
kannte,  hatte  Diakon  Barnet  inspiriert,  für  sie  diese  Ur- 
kunden abzuschreiben. 

Die  Worte  des  Präsidenten  Lyman  hatten  sich  buchstäblich 
erfüllt.  Der  Herr  hatte  es  gefügt,  daß  die  Urkunden  auf- 
gestellt und  ihnen  übergeben  wurden. 
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Präsident  Johnson 

ehrt  den  Tabernakelchor 

Während  der  feierlichen  Vereidigung 
des  Präsidenten  im  Januar  wehten  auf 
dem  US  Capitol  in  Washington  drei 
amerikanische  Flaggen.  Eine  Flagge 
wurde  Präsident  Lyndon  B.  Johnson 
überreicht;  die  zweite  erhielt  Vizepräsi- 
dent Humbert  H.  Humphrey. 
Die  dritte  Flagge  wurde  kürzlich  David 
O.  McKay,  dem  Präsidenten  der  Kirdie 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  in  Anerkennung  der  Leistungen 
des  Mormonen-Tabernakelchores,  der 
bei  den  Feierlichkeiten  mitwirkte,  über- 
geben. 

Die  Darbietung  des  Chores  wurde  von 
Präsident  Johnson  als  „die  beste  anläß- 
lich der  Vereidigung"  bezeichnet. 
Der  Mormonen-Tabernakelchor  wurde 
von  Brigham  Young  —  kurz  nachdem 
der  erste  Pionierzug  von  Mormonen  das 
öde  Salzseetal  erreichte  —  gegründet.  In 
den  letzten  118  Jahren  hat  der  Chor  ein 
hohes  künstlerisches  Niveau  erreidit. 
Seit  36  Jahren  kann  der  Tabernakelchor 
wöchentlich  von  über  180  Rundfunk- 
stationen gehört  werden. 
Im  Jahre  1959  erhielt  der  Chor  eine 
Auszeichnung  als  die  beste  Sängerschaft 
der  USA.  Seitdem  hat  er  für  jeden  Prä- 
sidenten der  Vereinigten  Staaten  gesun- 
gen. 1955  wurde  die  größte  Tournee 
unternommen,  als  der  Tabernakelchor  in 
Berlin,  Amsterdam,  Kopenhagen,  Wies- 
baden, Zürich,  Paris,  London  und  Glas- 
gow auftrat. 

Die  Chormitglieder  werden  für  ihre 
Darbietungen  nidit  bezahlt.  Die  Sänger 
kommen  aus  allen  erdenklichen  Berufs- 
zweigen und  bestehen  zum  Teil  aus  Ge- 
schäftsleuten, Medizinern,  Rechtsanwäl- 
ten, Landwirten,  Steuereinnehmern, 
Innenarchitekten,  Hausfrauen,  Kosme- 
tikerinnen, Lehrerinnen  und  Studenten. 

E.  T.  S 

Rauchverbot 

Der  Oberbürgermeister  der  2  Millionen 
zählenden  philippinischen  Hauptstadt 
Manila  hat  angeordnet,  daß  an  öffent- 
lichen Plätzen,  in  Omnibussen,  Restau- 
rants und  sogar  Nachtklubs  nicht  mehr 
geraucht  werden  darf;  die  Maßnahme 
löste  einen  wahren  Proteststurm  aus. 

Mehr  Missionare 

Während  der  beiden  ersten  Monate  des 
Jahres  1965  wurden  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  etwa  1000  neue  Missio- 
nare berufen.  Wie  Präsident  Lorin  L. 
Ridiards  vom  Missionsheim  in  Salt  Lake 
City  mitteilte,  verließen  im  Januar  und 
Februar  995  Missionare  das  Missions- 
heim, um  in  vielen  Ländern  der  Erde 
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Mark  Austad  (in  Vertretung  von  US  Präsident  Lyndon  B.  Johnson)  überreicht 
Präsident  David  O.  McKay  eine  der  drei  amerikanischen  Flaggen  von  der  Verei- 
digung. Hinten:  Die  Tochter  von  Mr.  Austad,  Nancy  Jo. 


ihre  Berufung  anzutreten.  Im  Jahre  1964 
wurden  während  der  beiden  ersten  Mo- 
nate 747  Missionare  berufen. 

Hilfe  für  Glaubensgenossen 

1965  will  die  amerikanische  Vereinigung 
United  Jewish  Appeal  (UJA)  unter  den 
US-Juden  rund  600  Millionen  Franken 
aufbringen,  um  bedürftigen  Glaubens- 
genossen in  der  Welt  helfen  zu  können. 

Japaner  reisen  zum  Hawaii-Tempel 

Die  Mitglieder  der  Kirche  in  Japan  und 
Okinawa  planen  die  wohl  längste  Tem- 
pel-Reise in  der  Geschichte  der  Kirche. 
Im   Juli    dieses   Jahres    wollen   sie   eine 


zehntägige  Reise  zum  Hawaii-Tempel 
machen.  Die  zehntausend  Meilen  lange 
Strecke  wird  in  einem  Sonderflugzeug 
zurückgelegt,  in  dem  141  Erwachsene 
und  23  Kinder  Platz  finden. 

Erste  Filipinos  auf  Mission  berufen 

Im  Februar  wurden  von  Jay  A.  Quealy, 
dem  Präsidenten  der  Südlichen  Fernost- 
Mission,  zu  der  auch  die  Philippinen 
gehören,  die  beiden  Ältesten  Lino  O. 
Brocka  und  Emiliano  B.  Antonio  auf 
Mission  berufen.  Sie  sind  die  beiden  er- 
sten Filipinos,  an  die  eine  solche  Beru- 
fung erging;  sie  dienen  jetzt  beide  in 
der  Hawaii-Mission. 
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Ehrungen  für  Colonel  Price 

Lt.  Col.  Charles  H.  Price,  ein  Bürger  von 
Salt  Lake  City,  kam  1930  als  Missionar 
der  Kirche  zum  ersten  Male  nach  Deutsch- 
land. Er  kehrte  1933  nach  den  USA  zu- 
rück, setzte  sein  Universitätsstudium  fort 
und  trat  1935  in  die  amerikanische  Luft- 
waffe ein.  Mehr  als  zwanzig  Jahre  später, 
1956,  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück, 
als  seine  Einheit  hierher  versetzt  wurde. 
In  seiner  Freizeit  bemühte  er  sich  um  die 
Förderung  gegenseitiger  Verständigung 
und  Freundschaft  zwischen  Deutschen 
und  Amerikanern.  Seine  Bemühungen, 
die  Vorträge  über  amerikanisdie  Lebens- 
art einschlössen,  brachten  ihm  die  An- 
erkennung vieler  bedeutender  Männer  in 
Deutschland. 

1961  kehrte  Col.  Price  in  die  Vereinigten 
Staaten  zurück;  in  seinem  Gepäck  waren 
unter  anderem  3000  Lichtbilder  über  das 
Leben  in  Deutschland,  über  deutsche 
Traditionen,  Sitten,  Gebräuche  und 
deutsche  Geschichte.  Damit  hielt  er  Vor- 
träge vor  amerikanischen  Vereinen,  mili- 
tärischen Organisationen,  Schulen  und 
kirchlichen  Gruppen. 

Col.  Price  wurde  1962  und  nochmals  1964 
von  der  Deutschen  Bundesrepublik  zu 
einer  Reise  nach  Deutschland  eingeladen. 
Bei  seinem  ersten  Besuch  traf  er  auch 
den  Berliner  Bürgermeister  Willi  Brandt, 
der  ihm  kürzlich  in  einem  Brief  schrieb; 
„Es  hat  midi  sehr  gefreut,  als  ich  davon 
hörte,  daß  Sie  Ihren  Landsleuten  in 
zahlreidien    Vorträgen    Ihre    Eindrücke 


über  Berlin  vermitteln.  Ich  möchte  Ihnen 
dafür  wärmstens  danken.  Ich  betradite 
Ihre  Bemühungen  als  ein  Zeichen  Ihrer 
Freundschaft  für  unsere  Stadt." 
Zusammen  mit  dem  Brief  sandte  Bürger- 
meister Brandt  die  Nachbildung  der 
Friedensglocke,  einer  Stiftung  des  ame- 
rikanischen Volkes,  die  seit  1950  im 
Schöneberger  Rathaus   in  Berlin  hängt. 


Dies  ist  nicht  die  erste  Auszeichnung,  die 
Col.  Price  für  seine  Bemühungen  um 
die  deutsdi-amerikanisdie  Freundschaft 
erhielt.  Bereits  im  Jahre  1963  wurde  ihm 
von  der  Deutschen  Bundesregierung  der 
Pour-le-merite-Orden  Erster  Klasse  ver- 
liehen für  seine  Dienste  im  Interesse 
Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staa- 
ten. 


Kinderchor  in  Kaiserslautern 

Über  150  Primarvereinigungskinder  san- 
gen auf  der  Distriktskonferenz  der  Ame- 
rikanischen Servicemen  in  Kaiserslautern. 
Die  Konferenz  stand  unter  der  Leitung 
von  Wayne  F.  Mcintire,  dem  Präsiden- 
ten der  Westdeutsdien  Mission. 


Gegen  den  Hunger 

Die  UN-Organisation  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  (FAO)  gibt  jährlidi  75 
Millionen  Mark  zur  Bekämpfung  des 
Hungers  in  der  Welt  aus.  An  dem  Bud- 
get sind  die  USA  mit  3  Cents  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  beteiligt. 


100  Jahre  Mormonen  in  Österreich 

Vor  hundert  Jahren  reiste  Ältester  Orson 
Pratt  vom  Rate  der  Zwölf  nach  Öster- 
reich, um  den  Weg  zur  Verkündigung 
des  Evangeliums  vorzubereiten.  Ältester 
Pratt  wurde  von  der  Österreich-unga- 
rischen Monarchie  gezwungen,  Wien  zu 
verlassen. 

Ähnlichen  Schwierigkeiten  begegneten 
den  beiden  Ältesten  Paul  E.  B.  Hammer 
und  Thomas  Biesinger  im  Jahre  1883. 
Heute  hat  sich  die  Lage  geändert.  Heute 
predigen  etwa  150  Missionare  in  Öster- 
reich das  wiederhergestellte  Evangelium. 


Verfolgung  und  Unterdrückung  haben 
vollständig  aufgehört.  Die  Ältesten  be- 
nutzen neue  und  ungewöhnliche  Wege 
um  das  Evangelium  zu  verbreiten. 


Taufen  gibt  es  wenige;  etwas  über  hun- 
dert waren  es  im  Jahre  1964.  In  den 
beiden  ersten  Monaten  dieses  Jahres  wa- 
ren es  neun.  Die  Gesamtzahl  der  Mit- 
glieder in  Österreich  beträgt  über  2000; 
für  sie  wurde  1960  die  Österreichische 
Mission  gegründet. 


Frühgeburten  bei  Raucherinnen 

Dr.  J.  Yerushalmy,  Professor  für  Biosta- 
tistik an  der  Universität  von  Kalifornien, 
hat  beim  Studium  von  6800  Geburts- 
protokollen die  interessante  Tatsache 
herausgefunden,  daß  bei  weißen  wie  bei 
farbigen  Amerikanerinnen,  die  während 
der  Schwangersdiaft  nicht  auf  die  Ziga- 
rette verzichten  können,  Frühgeburten 
viel  häufiger  vorkommen  als  bei  Nicht- 
raucherinnen. 

Ältester  Ivins  84  Jahre  alt 

Ältester  Antoine  R.  Ivins  vom  Ersten 
Rat  der  Siebziger  feierte  am  11.  Mai 
seinen  84.  Geburtstag.  Er  wurde  1881 
in  St.  George  in  Utah  geboren  und  ist 
seit  Oktober  1931  ein  Mitglied  des  Er- 
sten Rates. 

Präsident  Tanner  67  Jahre  alt 

Präsident  Nathan  Eldon  Tanner  wurde 
am  9.  Mai  1898  in  Salt  Lake  City  ge- 
boren. Im  Laufe  seines  Lebens  war  er 
Schullehrer,  Rektor  der  Cardstone  Pu- 
blic School,  Abgeordneter  in  Alberta 
und  Präsident  der  Merrill  Petroleum  Ltd. 
und  der  Trans-Canada  Pipe  Lines.  In 
der  Kirche  diente  er  als  Bischof  und 
Pfahlpräsident,  bis  er  im  Oktober  1960  von 
der  Ersten  Präsidentschaft  als  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf  eingesetzt  wurde. 
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Westdeutsche  Mission 


Die  Wiederherstellung  —  eine  Chance  für  alle 

Regionalkonferenz   für   die   Distrikte    Frankfurt  I  und  II  in  Frankfurt 


In  Zusammenfassung  der  alljährlichen 
Gemeindekonferenz  für  jede  Gemeinde 
hatte  Missionspräsident  Dr.  Wayne  F. 
Mcintire  die  Gemeinden  aus  den  Distrik- 
ten Frankfurt  I  und  Frankfurt  II  zu 
einer  Regionalkonferenz  in  die  Aula  der 
Schurz-Schule  in  Frankfurt-Sachsenhau- 
sen eingeladen.  Unter  dem  Generalthema 
„Die  Wiederherstellung"  fanden  zwei 
Gottesdienste  statt.  Die  Vormittagsver- 
sammlung hatte  465  Besucher  und  wurde 
von  Distriktvorsteher  Johann  Hans  Heim 
aus  Michelstadt  (Frankfurt  II)  geleitet, 
die  Nachmittagsversammlung  hatte  etwa 
400  Besucher  und  stand  unter  der  Lei- 
tung von  Distriktsvorsteher  Manfred 
Adler  aus  Darmstadt  (Frankfurt  I).  Wie 
ein  roter  Faden  zog  sich  durch  alle  An- 
sprachen die  Erkenntnis,  daß  die  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  der  Fülle 
eine  Chance  zum  ewigen  Fortschritt  für 
alle  Menschen  ist. 

Im  Vormittagsgottesdienst  wurden  sie- 
ben Ansprachen  gegeben.  Es  sprachen 
Hans  Fiedler  (Ältestenkollegium  I):  „Die 
Einfachheit  des  Gottesglaubens  wieder- 
hergestellt", Peter  Pieper  (Gemeindevor- 
stand Offenbach):  „Die  Dispensation  der 
Fülle  der  Zeiten",  Ludwig  Hosch  (Ge- 
meindevorsteher Darmstadt):  „Der  Wert 
des  Menschen  und  ewiger  Fortschritt", 
Präsident  Kenneth  B.  Dyer  (Ratgeber  des 
Missionspräsidenten):  „Die  Notwendig- 
keit brüderlicher  Zusammenarbeit",  Edith 
Mcintire  (Gattin  des  Missionspräsiden- 
ten): „Die  guten  Folgen  geschwister- 
lidien  Lebens"  und  Missionspräsident 
Mcintire:  „Die  Priestertumsaufgaben 
nach  der  Wiederherstellung". 

Präsident  Dr.  Günter  Zühlsdorf  (Ratge- 
ber des  Missionspräsidenten)  ehrte  am 
Konferenztage,  der  auf  den  Muttertag 
fiel,  alle  Mütter  durch  eine  Ansprache 
über  das  Wirken  der  Mütter  auf  dieser 
Erde  nach  den  Richtlinien  des  göttlichen 
Heilsplans.  Symbolisch  für  alle  Mütter 
übergab  nach  einem  Gedichtvortrag  ein 
Kind  Blumensträuße  an  Schwester  Edith 
Mcintire  und  an  Schwester  Benson, 
die  Gattin  des  Präsidenten  der  Europä- 
isdien  Mission. 

Der  Nachmittagsgottesdienst  brachte 
vier  weitere  Ansprachen,  Es  sprachen  Os- 


wald Uckermann  (Ratgeber  im  Distrikts- 
vorstand Frankfurt  II) :  „Vorbildliche  per- 
sönliche Eigenschaften",  James  Lyon  (Ge- 
meindevorstand Frankfurt  l):  „Vorbild- 
liche gesellschaftliche  Eigenschaften", 
Manfred  Weckesser  (Frankfurt  I):  „Das 
Halten  der  Gebote"  und  Dr.  Günter 
Zühlsdorf:  „Die  Kraftquelle  des  wieder- 
hergestellten Evangeliums". 

Der  Erste  Ratgeber  des  Missionspräsi- 
denten schlug  der  Versammlung  zur  Or- 
dination zum  Ältesten  die  Brüder  Fischer 
(Frankfurt),  Gleim  (Marburg)  und  Muß- 
ler (Bad  Homburg)  vor;  die  Vorschläge 
wurden  einstimmig  angenommen  und  die 
Ordination  am  Sdiluß  der  Konferenz 
vollzogen 

Der  gute  Eindruck  der  Versammlung 
wurde  wesentlich  mitbestimmt  durch  das 
musikalische  Rahmenprogramm:  am  Vor- 
mittag sangen  ein  gemischter  Chor  und 
ein  Missionarsquartett;  am  Nachmittag 
wurden  die  Konferenzteilnehmer  durch 
Sologesang  von  Bruder  Richard  Storrs 
(Darmstadt)  und  Beiträge  eines  Männer- 
chors erfreut.  Die  Ghorleitung  hatte  in 
beiden  Versammlungen  Bruder  Bamgart, 
die  Orgel  und  das  Klavier  wurden  ge- 
spielt von  Bruder  Schindler,  Mannheim. 

Ein  Sonderlob  verdient  haben  die  Frank- 
furter Geschwister,  die  sich  in  der  Mit- 
tagspause mit  Umsicht  und  Talent  um 
das  leibliche  Wohl  der  Konferenzbesu- 
cher bemüht  hatten.  O.  U. 

Gemeinde  Gademheim 

Marie  Briesemeister  gestorben 

In  Gadernheim  starb  am  28.  Mai  1965, 
im  Alter  von  41  Jahren,  Schwester  Marie 
Briesemeister,  geb.  Marquardt.  Am  27. 
August  1932  wurde  sie  getauft  und  hei- 
ratete am  8.  Juli  1946  Albert  Briese- 
meister. Durch  ihren  Lebenswandel  als 
Heilige  der  Letzten  Tage  überzeugte  sie 
ihren  Mann,  der  dadurch  einen  Bund 
mit  dem  Herrn  machte.  Schwester  Briese- 
meister schenkte  ihrem  Gatten  zwei 
Jungen,  die  beide  das  Priestertum  tra- 
gen und  tätig  im  Evangelium  sind.  Eine 
heimtückische  Krankheit  fesselte  sie  nahe- 
zu 12  Jahre  ans  Bett.  Mit  viel  Geduld 


und  einem  festen  Zeugnis  von  ihrem 
Vater  im  Himmel,  ertrug  sie  ihr  Leiden. 
Etwa  300  Menschen  erwiesen  ihr  die 
letzte  Ehre  am  Tage  ihrer  Beisetzung, 
ein  Zeichen  für  ihre  große  Beliebtheit. 
Gemeindevorsteher  Br.  Ludwig  Hosdi, 
Darmstadt,  und  Gemeindevorsteher  Br. 
Hermann  Megner,  Michelstadt,  hielten 
die  Grabreden,  das  Weihegebet  sprach 
Br.  Hans  Heim.  H.  H. 

Neu  angekommene  Missionare 

Clay  Irvin  Peterson  jr.  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Robert  Charles  Dupuy  aus 
Redondo  Beach,  Cahfornia;  Ferryle  Bry- 
ant  McOmber  jr.  aus  Palo  Alto,  Califor- 
nia; Dee  Jess  Snowball  aus  Basalt,  Idaho. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

A.  Ira  Robison  nach  Logendale,  Nevada; 
Viola  Rae  Ashby  nach  St.  George,  Utah; 
Norman  B.  Koller  nach  Idaho  Falls,  Ida- 
ho; Douglas  M.  Altmann  nach  Sacra- 
mento,  California;  Bruce  J.  Bergen  nach 
Ogden,  Utah;  Wayne  G.  Hatch  nach  Salt 
Lake  City,  Utah. 

Berufungen  (Missionare) 

Als  Zonenleiter:  J.  Douglass  Bowers  und 
Quinton  F.  Seamons;  als  Assistent  des 
Missionspräsidenten:  Michael  J.  Boyd; 
als  Reisende  Älteste:  Don  L.  Dalrymple 
jr.  und  C.  Craig  Liljenquist;  als  Distrikts- 
leiter: Gary  V.  Dixon  in  Heidelberg,  Ro- 
bert C.  Hart  in  Würzburg,  Ralph  W. 
Knapp  in  Neunkirchen,  Phillip  W.  Lear 
in  Friedberg,  PaulH.T.  Ciesla  in  Worms, 
George  S.  Täte  in  Saarbrücken,  Roger  R. 
Williams  in  Frankfurt-Süd,  John  C.  Blan- 
chard  in  Speyer,  Douglas  O.  Croft  in 
Gießen,  Fred  M.  Stettier  in  Darmstadt, 
Richard  A.  Patterson  in  Frankfurt-Nord, 
Robert  V.  Sorensen  in  Göttingen. 

Berufungen  (Mission) 

Distrikt  Frankfurt  II:  Als  Primarvereini- 
gungsleiterin:  Margarethe  Heim  (Midiel- 
stadt);  als  FHV-Leiterin  Schwester  Ilke 
Kröll  (Bad  Nauheim). 

Nebengemeinde  Northeim:  James  B.  Be- 
van  als  Nebengemeindevorsteher  ehren- 
voll entlassen.  Neuer  Nebengemeinde- 
vorsteher James  Lemon. 

Nebengemeinde  Hann.-Münden :  Blaine 

B.  Campbell  als  Nebengemeindevorste- 
her entlassen.  Neuer  Nebengemeindevor- 
steher Jerry  R.  Sorensen. 
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Zentraldeutsche  Mission 


Film  von  der  Weltausstellung  wird  im  Jugenddorf 
Recklinghausen  gezeigt 


Am  Donnerstag,  dem  13.  Mai,  hatten  200 
junge  Männer  im  Jugenddorf  Reckling- 
hausen die  Möghchkeit,  unsere  Kirche 
kennenzulernen.  Die  im  Jugenddorf 
wohnenden  jungen  Männer  bereiten 
sich  mit  einem  einjährigen  Studium  auf 
ihre  zukünftige  Arbeit  in  den  Bergwer- 
ken vor. 

Die  Missionare  zeigten  den  Film  von  der 
Weltausstellung,  „Die  Suche  des  Men- 
schen   nach   Glück",   und   Ältester   Paul 


GFV-Tempelfahrt 

Vom  7.  bis  11.  April  1965  fuhren  21 
junge  Geschwister  unter  der  Leitung  von 
Manfred  Knabe  nach  Zollikofen,  um  dort 
im  Werk  für  die  Verstorbenen  tätig  zu 
sein.  Nadidem  wir  etwa  16  Stunden  ge- 
fahren waren,  durften  wir  uns  in  der 
Berner  Jugendherberge  an  einem  ge- 
meinsamen Mittagsmahl  stärken;  schon 
knapp  zwei  Stunden  später  stiegen  die 
ersten  Geschwister  ins  Wasser,  um  sich 


Anthon  Nielsen  spielte  klassische  und 
volkstümliche  Musik  auf  dem  Flügel. 
Nadi  Schluß  des  Filmes  hielten  die  Mis- 
sionare eine  kurze  Ansprache  über  die 
Kirche  und  verteilten  viele  Broschüren 
und  Bücher  Mormon  an  die  interessierte 
Jugend.  Dem  Jugenddorfleiter  Rudolf 
Kraft  wurde  ein  Exemplar  des  Buches 
„Die  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  gegeben. 

J.  L.  Anderson 


für  die  Toten  taufen  zu  lassen.  Auch  der 
ganze  Freitag  war  diesem  heiligen  Werk 
gewidmet,  und  so  konnte  für  mehr  als 
1200  Namen  die  Taufe  vollzogen  werden. 
Am  Sonnabend  war  eine  Fahrt  nach 
Grindelwald  vorgesehen,  und  wie  er- 
staunt waren  wir,  nachdem  es  während 
der  ganzen  Zeit  beständig  geregnet  hatte, 
am  Samstagmorgen  einen  strahlend 
blauen   Himmel  über  uns  zu  erblicken! 


Bei  herrlichstem  Sonnenschein  fuhren 
wir  am  Thuner  See  entlang  in  die  Berner 
Alpen.  Grindelwald  zeigte  sich  uns  von 
seiner  schönsten  Seite.  Als  es  am  Sonn- 
tagmorgen bei  unserer  Abfahrt  wieder 
in  Strömen  goß,  kam  es  doch  einigen 
unter  uns  so  vor,  als  sei  der  herrliche 
Samstag  eine  Art  Belohnung  für  unsere 
Jugend  gewesen,  die  so  willig  und  be- 
reit im  Hause  des  Herrn  gearbeitet  hatte, 
obwohl  —  und  dies  hatten  unsere  jun- 
gen Geschwister  wohl  erkannt  — •,  diese 
Art  Nächstenliebe  ihren  Lohn  in  sich 
selbst  trägt.        Margret-Luise  Ackemeier 

Neu  angekommene  Missionare 

Stephen  LaMar  Fairbanks,  Dennis  Ed- 
ward Ficklin,  Robert  Stewart  Sant,  Do- 
nald Fred  Wescott  jr.,  Ned  Leroy  Zaugg. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Brian  O.  Casper,  Walter  E.  Hall,  Rüssel 
O.  Newren,  Robert  S.  Yong. 

Missionare  aus  der  Bayerischen  und 
Süddeutschen  Mission 

Cyrel  V.  Porter,  Newel  B.  Call,  Winiam 
S.  Blumer,  Robert  F.  Wasden,  Bert  D. 
Stoneberg,  Doyle  G.  Landon,  Virgil  Da- 
vid Downer,  John  Robert  Graves,  Lo- 
renz Rindlesbacker,  John  A.  Ottosen, 
Raymond  L.  Gornelsen,  Willard  J.  Pec- 
tol,  Donald  W.  Willits,  Michael  A.  Mea- 
cham,  Alan  F.  Bock. 


Osterreichische  Mission 


Neuer  Assistent  des  Missionspräsidenten 


Ältester  Carl  Watson  Hall  aus  Trona, 
Kalifornien,  einer  kleinen  Stadt  in  der 
Mitte  der  Majove-Wüste,  wurde  am 
2.  April  1965  nach  der  Entlassung  von 
James  W.  Cannon  zu  dem  Amt  des  Assi- 
stenten des  Missionspräsidenten  der 
Österreichischen  Mission  berufen.  Älte- 
ster Hall  ist  schon  mehr  ails  zwei  Jahre 
auf  Mission.  Seine  Familie  kam  zur  Kir- 
che, als  er  acht  Jahre  alt  war.  Kurz  bevor 
Ältester  Hall  auf  Mission  ging,  ließ  sich 
sein  Vater  taufen.  Das  war  die  Erfüllung 
eines  seiner  größten  Lebenswünsche.  Seit 
seiner  Taufe  hat  er  viele  Ämter  in  der 
Kirche   bekleidet:    Zweiter   Ratgeber    in 


der  Sonntagschulleitung,  Leiter  der  GFV, 
Sportleiter,  Skipper-Leiter,  Ratgeber  eines 
Diakon-Kollegiums.  Er  hat  an  der  Brig- 
ham-Young-Universität  Mathematik  stu- 
diert, in  der  Raketenforschung  in  Kali- 
fornien gearbeitet.  Durch  seine  Tätig- 
keiten in  der  Kirche  hat  Ältester  Hall 
viele  Erfahrungen  sammeln  können  und 
wird  sich  gut  als  Assistent  des  Präsiden- 
ten Losdier  bewähren. 

Stephen  L.  Jerris 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare: 

K.  Lamont  Hunter  nach  Casper,  Wyoming ; 
Victor  Ferre  nach  Ogden,  Utah;  Frank  Piz- 


WEE  HILFT? 

Alleinstehende,  ledige  Schwester  (40)  sucht  kleine,  leere  Wohnung  (zwei 
Räume  und  Toilette)  und  etwas  Gartenland.  Ruhige  Lage  in  industriearmer 
Gegend,  möglichst  Flachland,  gewünscht. 

Angebote  unter  Chiffre  Nr.  101  an  den  STERN,  6  Frankfurt  am  Main, 
Mainzer  Landstraße  151. 


zuto  nach  California;  Robin  Allen  nach 
Mesa,  Arizona;  Delbert  Strasser  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Jay  Sudweeks  nach 
Idaho  Falls,  Idaho;  Allen  HoUingshead 
nach  Downey,  California;  Gary  Guthrie 
nach  San  Diego,  California;  William 
Nelson  nach  Phoenix,  Arizona;  Derek 
Kaufmann  nach  Salt  Lake  City,  Utah. 


Neu  angekommene  Missionare: 

LeGrand  Morris  aus  Park  Valley,  Utah; 
Michael  Pinnell  aus  Whittier,  Kalifor- 
nien; Phillip  Guthrie  aus  der  Süddeut- 
schen Mission;  Lloyd  Baird  aus  Brigham 
City,  Utah;  Daniel  Betts  aus  Anaheim, 
California;  Ronald  Gillespie  aus  St. 
Johns,  Arizona;  Kent  Johnson  aus  San- 
ford,  Colorado;  Milton  Larsen  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Melvin  Nielsen  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Robert  Rock  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Jonathan  Webb  aus 
Sandy,  Utah. 


Berufungen: 

Boyd  Hammond  und  Robert  Nydegger 
sind  die  neuen  Assistenten  des  Missions- 
präsidenten. Ältester  Stanford  Owen 
leitet  jetzt  die  Zone  Ost-Schweiz.  Law- 
rence Glavinic  ist  der  neue  Leiter  der 
Zone  Italien.  Theron  Baird  wurde  zum 
Distriktsleiter  berufen.  E.  I.  S. 
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Schweizerische  Mission 


Neues  Gemeindehaus  in 
Ebnat  Kappel 


Nadi  15  Jahren  wurde  der  Traum  Wirklidikeit. 
Am  30.  März  1963  führten  wir  bei  winterhchem 
Wetter  den  ersten  Spatenstich  durch.  Unser 
Bauleiter  Br.  Hertig  kam  von  Lübeck  nadi 
Ebnat,  um  hier  mit  den  Baumissionaren  Bruder 
Just,  Bruder  Rumstig,  Bruder  Pensch  und  Bru- 
der Peters  unser  sdiönes  Gemeindehaus  aufzu- 
bauen. Es  war  auch  eine  Freude  für  uns  Ebna- 
ter,  in  der  Freizeit  den  rauhen  Bauleuten  zu 
helfen. 

Am  Anfang  versanken  unsere  Hoffnungen  fast 
knietief  im  „Dreck",  aber  mit  der  Zeit  entstand 
Mauer  um  Mauer,  Decke  um  Decke,  bis  zuletzt 
während  regnerischem  Wetter  der  15  m  hohe 
Turm  entstand.  Während  dieser  Zeit  wediselten 
die  Baumissionare  öfters. 

Es  kamen  sogar  einige  von  anderen  Gemeinden, 
um  uns  zu  helfen.  Nach  16monatiger  Bauzeit 
konnten  wir  das  neue  Gotteshaus  am  27.  und 
28.  November  zur  öffentlichen  Besichtigung 
freigeben.  Etwa  950  Personen  konnten  wir 
durch  das  Gebäude  führen.  Wir  gewannen  die 
Achtung  des  Dorfes. 

Wir  haben  große  Freude  daran  und  hoffen, 
daß  unsere  Gemeinde  bald  größer  werden  wird, 
so  daß  wir  bald  unser  Gemeindehaus  vergrößern 
können. 

Wir  möchten  allen  dazu  danken,  die  uns  wäh- 
rend dieser  harten  Zeit  unterstützt  haben.  I.  M. 


ilinill 


// 
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Süddeutsche  Mission 


Neuberufung  in  der 
Missionspräsidentsdiaft 

Präsident  Hans  G.  Stohrer  wurde  am  16. 
Mai  1965  als  Erster  Ratgeber  des  Mis- 
sionspräsidenten John  K.  Fetzer  berufen, 
und  von  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der 
Europäischen  Mission  und  Mitghed  des 
Rates  der  Zwölf,  eingesetzt.  Präsident 
Stohrer  diente  seit  Gründung  des  Stutt- 
garter Pfahles  in  der  Präsidentschaft  als 
Zweiter  Ratgeber. 

Seine  neue  Berufung  als  Erster  Ratgeber 
in  der  Missionspräsidentschaft  hat  er  mit 
großer  Freude  entgegengenommen.  Es 
war  der  Wunsch  von  Präsident  Fetzer, 
daß  er  besonders  mit  der  Aaronischen 
und  Meldiizedekischen  Priesterschaft 
arbeitet  und  in  dieser  Verantwortung  da- 
zu beiträgt,  den  kleinen  Gemeinden  und 
den  Missionaren  in  ihrem  verantwor- 
tungsvollen Wirken  zu  helfen. 
In  seiner  langjährigen  Tätigkeit  in  der 
Kirche,  als  Lehrer  in  der  GFV,  der  Sonn- 
tagschule und  der  Priesterschaft,  als 
Sonntagschul-Superindendent,    Ratgeber 


Neu  angekommene  Missionare 

Joseph  H.  St.  John  jr.  aus  Fort  Lauder- 
dale,  Florida;  Lynn  Rowland  Thurgood 
aus  Clearfield,  Utah;  Bruce  A.  Van  Or- 
den, Salt  Lake  City,  Utah;  Fredrick  G. 
Waldron  aus  Malad,  Idaho;  Russell  L. 
Whittacker  aus  Rupert,  Idaho;  Daniel  L. 
Williams  aus  Billings,  Montana;  Roger  S. 
Wood  aus  Provo,  Utah;  Robert  B.  Alto 
aus  Allentown,  Pennsylvania;  Steven  O. 
Bankhead  aus  Provo,  Utah;  Max  B. 
Chambers  aus  Logan,  Utah;  Richard  E. 
Creer  aus  Ogden,  Utah;  Ronald  L.  Haie 
aus  Blackfoot,  Idaho;  Leslie  K.  Heiner 
aus  Burley,  Idaho;  Hubert  K.  Johnson 
aus   Reno,    Nevada;   Harold   G.   Kellogg 


Norddeutsche  Mission 


im  Gemeindevorstand,  in  der  GFV-Di- 
striktleitung,  im  Kollegiumsvorstand  des 
Ältestenkollegiums,  Gemeindevorsteher 
der  Gemeinden  Göppingen  und  Pforz- 
heim, und  zuletzt  als  Ratgeber  in  der 
Pfahlpräsidentschaft  des  Stuttgarter  Pfah- 
les, hat  er  reiche  Erfahrungen  gesammelt, 
die  ihm  in  seiner  neuen  Berufung  von 
größtem  Nutzen  sein  werden. 
Ein  von  ihm  oft  gehörter  Ausspruch: 
„Der  Herr  weiß,  daß  ich  ihm  dienen 
möchte",  charakterisiert  sein  Wirken  in 
der  Vergangenheit  und  wird  sein  Leit- 
spruch in  der  Zukunft  sein. 


aus  Sepulveda,  California;  Robert  M.  Lee 
aus  Clearfield,  Utah;  David  B.  Smith  aus 
Murray,  Utah. 

Ehrenvolle  Entlassungen 

David  Bailey  nach  Palo  Alto,  California; 
Calvin  Beutler  nach  Burley,  Idaho;  Larry 
D.  Rigby  nach  Montpelier,  Idaho;  Ge- 
orge Hopkin  nach  Croydon,  Utah. 

Neue  Berufungen 

Dan  Curtis  in  Tübingen,  Jay  Taylor  in 
Konstanz,  Robert  Taylor  in  Karlsruhe, 
Rex  Smout  in  Waiblingen,  David  Miles 
in  Heidenheim. 


Bayerisdie  und  Süddeutsche  Mission  vereinigt 


Unter  der  Leitung  von  Ezra  Taft  Ben- 
son, Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  und 
Präsident  der  Europäischen  Mission,  wur- 
den die  Bayerische  und  Süddeutsche  Mis- 
sion am  10.  Juni  1965  in  München  ver- 
einigt. 

John  K.  Fetzer,  Präsident  der  Süddeut- 
schen Mission,  übernahm  die  Lei- 
tung der  neuen  Mission,  die  den  Namen 
der  Süddeutschen  Mission  auch  beibe- 
hält. Der  Missionshauptsitz  wurde  nach 
München   verlegt. 

Präsident  Owen  Spencer  Jacobs  amtierte 
schon  über  drei  Jahre  als  Präsident  der 
Bayerischen  Mission  und  kehrt  jetzt  in 
seine   Heimat  zurück.   Präsident  Jacobs 


war  der  einzige  Präsident  der  Bayeri- 
schen Mission,  die  im  Februar  1962  ge- 
gründet wurde. 

Als  Folge  der  Vereinigung  wurden  84 
Missionare  aus  der  Bayerischen  und  Süd- 
deutschen Mission  nach  anderen  deutsch- 
sprachigen Missionen  versetzt.  239  Mis- 
sionare bleiben  zurück  und  arbeiten  in 
der  neuen  Mission. 

Die  neue  Süddeutsche  Mission  umfaßt 
die  Bundesländer  Baden- Württemberg 
und  Bayern,  außer  Unterfranken  und 
einigen  Städten  in  Nordbaden.  In  ihnen 
leben  etwa  16  Millionen  Menschen,  dar- 
unter etwa  5000  Mitglieder  der  Kirche 
—  davon  1900  im  Pfahl  Stuttgart  E.  I.  S. 


Gemeinde   Celle 

Schwester  Emilie  Bünger  gestorben 

Am  23.  Mai  wurde  unsere  liebe  Schwe- 
ster Emilie  Bünger  durch  einen  sanften 
Tod  erlöst. 

Sie  war  gebürtig  aus  Brodowin  in  der 
Mark  Brandenburg  und  schloß  1929 
einen  Bund  mit  unserem  Vater  im  Him- 
mel. Ihre  größte  Freude  war,  in  jedem 
Jahr  zum  Haus  des  Herrn  zu  fahren  und 
zu  helfen,  das  Werk  für  die  Verstorbe- 
nen zu  tun. 

Vor  13  Wochen  verlor  sie  ihren  lieben 
Ehekameraden,  mit  dem  sie  viele  glück- 
liche Jahre  verbracht  hatte. 
Am  26.  Mai  wurde  sie,  begleitet  von 
lieben  Nachbarn,  Bekannten  und  Ge- 
schwistern,  zur    letzten   Ruhe    gebracht. 

CK. 


Der  Budiversand 

maciit  in  der  Zeit  vom 

1.  bis  15.  August  1965 

Betriebsferien 

Bitte  geben  Sie  Ihre  Bestellungen 
rechtzeitig  auf  (bis  spätestens 
15.  Juli).  Wir  können  nicht  ga- 
rantieren, daß  Bestellungen,  die 
nach  dem  26.  Juli  bei  uns  eintref- 
fen, noch  rechtzeitig  erledigt  wer- 
den können. 

Wir  möchten  in  diesem  Zusam- 
menhang nochmals  darauf  hin- 
weisen, daß  alle  Bestellungen  und 
Adressen  deutlich  geschrieben 
werden  sollen.  Nach  Möglichkeit 
verwenden  Sie  unsere  Bestell- 
karten. Fordern  Sie  Preislisten 
und  Bestellkarten  an.  Eventuelle 
Reklamationen  bitte  direkt  an 
den  Buchversand  senden,  nicht  an 
die  Missionen  oder  an  die  Euro- 
päische Mission.  Nur  so  können 
etwaige  Mißverständnisse  schnell- 
stens  geklärt  werden. 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage 
Abteilung    Buchversand 
6    Frankfurt    am    Main 
Mainzer  Landstraße  151 
Postfach  9073 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  ersdbeint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12,—,  V2  Jahr  DM  6,50;  USA 
$  4. —  bzw.  DM  16, — .  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Öster- 
reich: österreichische  Schilling  80, — .zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 


336 


N  AEH  R ICH  TEN 


Begabungs-Sessionen : 


Das  Kollegium  leitet  und  fördert  die  Priestertums-Genealogie,  aber  die  endgüllige  und  direkte  Verantwortung 
für  die  genealogische  Arbeit  ruht  auf  jedem  einzelnen.  Es  ist  der  einzelne,  der  für  seine  Vorfahren  der 
Erlöser  sein  muß.  Es  ist  die  Verantwortung  des  einzelnen  oder  deif  Familie,  Ahnenforschung  zu  betreiben 
und  seine  Vorfahren  zu  identifizieren  und  darauf  zu  achten,  daß  die  Tempelverordnungen  für  sie  getan 
werden.  Solche  Arbeit  muß  allerdings  angeleitet  werden,  und  das  Kollegium  sollte  fortwährend  Anregungen 
und  Ermutigungen  geben.  Die  Kollegiums-  oder  Cruppenbeamten  .nnd  für  das  geistige  Wohl  der  Mitglieder 
ihres  Priestertum.i-Kollegiums  und  ihrer  Familien  verantwortlich.     Priestertums-Korrelations-IIandbuch,  S.   54. 


1.  Samstag,  7.30  Uhr, 

13.30  Uhr, 

2.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr, 

3.  Samstag,  7.30  Uhr, 

13.30  Uhr, 

4.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr, 

5.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr, 


n  deutscher  Sprache 
n  französisdier  Sprache 
n  deutscher  Sprache 
n  engUscher  Spradie 
n  deutscher  Sprache 
n  deutsdier  Sprache 
n  deutsdier  Sprache 


(Dieser  Samstag-Plan  gilt   für  alle  Monate  des  ganzen  Jahres  und  bleibt  unverändert.) 


Vorsdiau  auf  die 

Sessionen 

5.  Juli 

—     8.  Juli, 

im  Jahre  1965: 

12.  luli 

—  15.  Juli, 

19.  Juli 

—     7.  August, 

9.  Aug. 

—  12.  August, 

16.  Aug. 

—  19.  August, 

23.  Aug. 

—  26.  August, 

30.  Aug. 

—     2.  September, 

6.  Sept. 

—   30.  September, 

1.  Okt. 

—  16.  Oktober, 

sdiwedisdie  Sessionen 

dänische  Sessionen 

deutsdie  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 

schwedische  Sessionen 

holländisdie  Sessionen 

finnische  Sessionen 

dänische  Sessionen 

TEMPEL  GESCHLOSSEN! 

deutsdie  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 


Tempel-Trauungen : 


1.  Mai  1965,  Manfred  Hermann  —  Anita  Schweizer,  Stuttgarter  Pfahl 

15.  Mai  1965,  Rolf  W.  Dold  —  Karla  M.  E.  Bernhardt,  Schweizer  Pfahl 

15.  Mai  1965,  Horst  D.  Schirm  —  Myriam  Abbühl,  Schweizer  Mission 

26.  Mai  1965,  Jürgen  F.  Fischer  —  Ingeborg  Plangemann,  Westdeutsche  Mission 

29.  Mai  1965,  Gerhard  K.  Adam  —  Waltraud   K.   Dagne,  Norddeutsche  Mission 


Eine  Bitte  an  alle  Gruppen- 
leiter und  Einzelreisende: 


1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung,  auch  wenn  Ihnen  bereits  eine  Unterkunft  durdi  einen  hiesigen 
Unterkunftsgeber  versprochen  ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unterkunft 
erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunftswünsdie  wollen  Sie  ebenfalls  auf  allen  Meldungen  angeben.  Wir 
bitten  besonders  die  Gruppenleiter,  solche  Sonderwünsche  von  ihren  Reiseteilnehmern  zu 
erlangen  und  weiterzuleiten. 

4.  Melden  Sie  uns  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer  Abreise,  damit  wir  wissen,  bis  wann 
wir  wieder  mit  der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzliche  Anmeldungen  oder  unvorhergesehene  Abmeldungen  müssen 
bis  spätestens  24  Stunden  vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 

6.  Wegen  Unterkunftssdiwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur  Kinder  zum  Tempel  mitge- 
bracht werden,  wenn  diese  an  die  Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des  Herrn  gehen,  um  dort  Tempel- 
arbeit zu  verrichten,  können  während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden.  Wir  bitten  um  freundliches 
Verständnis,  da  wir  für  die  ständig  größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts- 
sdiw^ierigkeiten  haben  werden. 

8.  Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  wollen,  sollten  unbedingt  einen 
korrekt  und  mit  Schreibmaschine  ausgefüllten  Familiengruppen-Bogen  mitbringen.  (Bitte 
vorher  durch  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen.) 

9.  An  Tauf-Sessionen  können  nur  würdige  Jugendliche  im  Alter  zwischen  über  12  und  unter 
21  Jahren  teilnehmen. 

10.    Alle  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:  Swiss-Tempel,  Tempelplatz,  3052  Zollikofen/BE, 
Schweiz. 
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e  mehr  ein  Spiel  die  Phantasie  anregt  und  an  diese 
Anforderungen  stellt,  desto  öfter  und  lieher  und 
mit  desto  größerer  Hingehung  wird  es  gespielt. 

Scharrelmann 


